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Zürich. 26. Dezember 1930 Erscheint jeden Freitag 12. Jahrgang Nr. 52
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Wie Wird der besondere
Arbeiterinnenschutz.

Es gibt fast kein Ereignis in der sozialen
Entwicklung, das klar und eindeutig auf eine
einzelne Ursache zurückzuführen wäre. Meist
vereinigen sich vielerlei Ursachen, um ein
Geschehnis zu bewirken. Es ist darum stets eine
subtile, Sorgfalt erheischende Angelegenheit,
Ursachen und Wirkungen im sozialen Leben

M bestimmen. So verhält es sich auch mit der
Frage, ob der besondere Arbeiterinnenschutz
die Arbeitsmöglichkeiten für Frauen vermindert

und dadurch ihre wirtschaftliche Stellung
verschlechtert hat oder nicht.
In der Schweiz geht die F r a uen f a brik-

arbeit relativ zurück. Der Rückgang
ist zwar nur unbedeutend, etwa 1 Prozent von
Fabrikzählung zu Fabrikzählunge Immerhin
gemahnt er zum Nachdenken, denn er trat ein,
obwohl auch in unsern Industrien die
Arbeitsteilung und somit die Zahl der einfachen
sich schnell wiederholenden Errichtungen^ für
die sich Frauen besser eignen sollen als Männer,

Zunehmen und obwohl in den beiden letzten

Jahrzehnten die Unterstellungspraxis dès
eidgenössischen Fabrikinspettorates eher dahin
tendierte, immer mehr kleine Gewerbebetriebe
einzubeziehen, d. h. weitgehend die eigentlichen
Frauengewerbe der Näherei und der
Putzmacheret zu erfassen. Sollte nun die
Abnahme der Arbeiterinnen auf
die besonderen Schutzbe st immun-
gen zurückzuführen sein, die
für Frauen im eidgenössischen
Fabrikgesetz zu finden find? Auf
den ersten Blick scheint es nicht ausgeschlossen.
Doch darf man diesen Schlich keinesfalls
ziehen, ehe die Frage genau untersucht wurde.

Es gibt andere mögliche Gründe für den
Rückgang. In der Presse ist z. B. schon wiederholt

darauf hingewiesen worden, daß eine
typische „Frauenindustrie", die Textilindustrie,
im Rahmen der schweizerischen Industrien
verhältnismäßig stark abgenommen hat. während
„Männerindustrien", wie der Maschinen- und
Apparatebau, anwuchsen. Auch kann es nicht
ohne Einfluß sein, daß sich der Wohlstand
unserer Bevölkerung allgemein gehoben hat.
Die bessere Entlöhnung der Arbeiter ermöglicht

es den Arbeiterfrauen in größerem Maße
nicht der Fabrikarbeit nachgehen zu müssen.

In einem Artikel in Nr. 31 des laufenden
Jahrganges des Schweizer. Frauenblattes
(„Ein Erfolg der Open Door?") wurde mitgeteilt,

daß eine Kommission des Schweizerischen
Verbandes für Frauenstimmrecht diese Frage
studieren soll. Sie ist nun am 20. Dezember
in Zürich zum erstenmal zusammengetreten,
und man darf ihren Arbeiten mit großen
Erwartungen entgegensehen, da sie die besten
Fachkennerinnen aus Frauenkreisen zu
Mitgliedern hat. In diesem Zeitpunkt dürste
es von Interesse sein, einen Blick ins Ausland
zu werfen, von wo gewisse Anregungen ge¬

schöpft werden können. Bereits haben Groß- tischen Industrie im allgemeinen. Er geht so- à Deine ehrwürdigen Töchter?" „Ja gewiß", enk-

britannien und die Vereinigten mit über die gestellte Spezialaufgckbe hinaus seMete der Evangelist und empfahl meinem Bater

Staaten umfassende Untersuchungen durch- ^ und verschafft viele interessante Aufschlüsse. Es brachte m7chBate^un^ich' vààgeführt und deren Ergebnisse publiziert, ^n ist sehr fraglich, ob die schweizerische Kommis- glückliche Jahre, lernte englisch and wurde für die
Großbritannien hat das Home Office, in den sion Zeit und Mittel haben wird, in gleicher höhere Schule vorbereitet. Au jedem Ferienanfang
v. 8. das Bornen's Imkor Lureaa in Wa- Weise vorzugehen/Doch wäre es für alle Zei- kam^mein Vater, den es eine Tag- und Nachtreiß

shington einen Bericht herausgegeben. Zudem ten außerordentlich wertvoll, wenn sie mög- brà ^ mich wià'nack
wir uns vorbehalten, später auf den amerika- ^ lichst viel konkretes schweizerisches Material j Mit 18 Jahren wurde Miß à TSaise und sollte
nischen Bericht zurückzukommen, geben wir zur Beurteilung der Frage beibringen könnte, sich nun mit Hilfe ihrer Missionsfreunde für einen
hier kurz einige Hauptergebnisse der englischen Denn heute fehlen alle Anhaltspunkte, die ein Beruf entscheiden. Sie hatte m der Schule viel von

objektives Arteil auch für unser Land zuließen. 5." großen Aerztm Mary S t o n e, der. Leiterin des

8.
Forschungen*) wieder:

Sowohl in der Textilindustrie, als in den
andern Jndustriegruppen haben die Frauen
in England absolut und relativ zwischen 1800
und 1028 stark zugenommen. Die Situation ist
also in England wesentlich anders als bei uns.
Die Zunahme in dem nicht zur Textilindustrie
gehörigen Branchen ist bedeutend stärker, sind
doch eine Reihe neuer Industrien entstanden,
die viele Frauen beschäftigen. Nur in ganz
wenigen, im Bericht genannten Erwerbszweigen

haben die Frauen an Boden verloren.

Lillian Wu.

Danforth memorial Hospital in Kiu-Kiang gehört
und beschloß, bei ihr „Medizin zu studieren": es gab
für den von ihr erstrebten Beruf einer Krankenschwester.

überhaupt für den Beruf der Krankenpflege, ia
dem damaligen China noch keinen Ausdruck. Es wa»
eine schwere Lehrzeit, die sie durchmachen mußte,
aber nichts schreckte „Reichtum", die ihren Namen in
den Namen „Lillian" umgewandelt hatte und sich
auf chinesisch „Heroismus" nannte. 1915 wurde ich
durch ein Stipendium der Rockefell erstiftung eine

Eine Vorkämpfers« für den Krankeupslegeberus in
China.

ksp. Die neue Zeit dringt unaufhaltsam vorwärts: —
selbst in vom ehedem so konservativen China findet Fortsetzung ihrer Ausbildung an der John Hoplins
man heute Frauen in allen Berufen. Die Post stellt Universität in Baltimore ermöglicht, und vier Jahre
zahlreiche, des Englischen mächtige Mädchen im Te- spater kehrte sie nach China zurück, vor Eifer bren-

^ ^ „ lephondienst an, verschiedene große Fabrikbetriebe nend, ihre Kenntnisse zum Wohle icher noch gÄnech-

^r l^rlult Ät meiàs aus Z^Vâàrunoen haben Frauen zu Besitzern oder zu Leiterinnen: tetenSchwestern auszuwerten. Sie plante, eine

d-e i» Ärztinnen sind sehr gesucht, weil die Chinesinnen Kvankenpslogefchu e einzurichten, die nur von Hinein
der Berriebsorganifalivn, in der Fabrika- sich und ihre Kinder weibliche Aerzte den männ- fischen Leyrern besetzt und nur von chinesischem Gelde

tionsmethode. im Rohmaterial oder auf Rück- lichtn vorziehen: in Shanghai praktiziert eine tüch- unterhalien werden sollte,

gang ber Nachfrage nach den Fabrikaten zu- tipe und vielbeschäftigte Juristin, die an der Sor- Die Schwierigkeiten, die Miß Wu zu überwinden
rûàttibrsn In einiaen Rallen scheint der

^ bonne promoviert hat, und man weiß, welchen Ein- hatte, waren zahlreich und groß. Chinesische Geschäfts-^ l stutz die kluge, junge Frau des bekannten Staats- lenke mußten für die Sache interessiert und veran-Ruckgang durch die Tatlgkelt der Eewerkschaf- émîmes Tschiang-Kwi-Tschek auf die Politik ihres laßt werden^ Mittel zu geben: chinestsche Frauen
" - -- - ànigen aber dürste es bekannt sein,ten herbeigeführt worden zu fein, so die starke

Abnahme von Frauen im Setzerberuf in
Schottland.

Dem Kampfproblem, den Wirkungen des
gesetzlichen Sonderschutz, ist der Hauptteil

des Berichtes gewidmet. Sein Ergebnis
ist: Der Einfluß dieser Bestimmungen ist
geringfügig. Mit Ausnahme vereinzelter Fälle,
die der Bericht nennt, haben die Sonderpara-

Landes hat.
daß auch das Wwhlsahrts- und Gesundheitswesen in
China seine wussteigende Entwicklung der Arbeit der
Frau zu verdanken hat.

Lillian W u wurde um die Jahrhundertwende als
dritte Tochter von Wu, einem Farmer in Drang Loh
geboren und erzählt selbst wie folgt aus ihrer Kindheit:

„Mein Vater war im innersten Herzen betrübt,
als ihm die Kunde von meiner Geburt gebracht wurde.

denn er hatte Tag für Tag im Tempel Weihrauch
und „Silbergelb" geopfert, in der Hoffnung, daß er

graphen die Frauen nicht benachteiligt. Im seinen Sohn bekäme. Doch mein Bater liebte mich

mußren der Tradition entgegen für einen außerhäuslichen

Beruf ausgebildet werden; chinesische Mädchea
mußten gefunden werden, die den hohen Anforderungen

der nach amerikanischem Muster ausgestellten
Aufnahmebedingungen entsprachen. Um den
Vorlesungen folgen zu können, war ein gewisses Maß enK
lischer Sprachkenntnisse erforderlich, da für manche in
der Krankenpflegearbeit gebräuchlichen Worte im
Chinesischen keine Ausdrücke existierten, und alle
Lehrbücher mutzten ins Chinestsche überfetzt werden.
Die Seele dieser ganzen ungeheuren Unternehmung
war Miß Wu und im Jahre 1921 konnte das „Ro

UaaVntöil"di^Fra'uen"n den- stets. Eines Tages sprach er zu meiner Mutter: Kreuz Hospital" in Shanghai in Verbindung mitwegenreil oie grauen neymen auch IN oeu ^ H^me dich nicht länger. Wir wollen werter zu dem einer Krankenpflegeschule seine Pforten öffnen. Das
jenigen Industrien zu, wo die gesetzlichen Ein-, im Tempel beten, vielleicht schenkt er uns einen Krankenhaus hatte zum Chefarzt einen in Amerika
schränkungen erfolgten. Sehr selten sind die Sohn. Laß uns warten und hoffen. Aber wir wollen ausgebildeten Chinesen, während Miß Wu die ganze
Fälle, in denen Männer eine Arbeit bei Nacht die Fuße unserer Tochter nicht verstümmeln und wol- Lehrtätigkeit übernahm. Seitdem sind in China 13t
nerrickiten die unter t>oaa Frauen anfällt oder len sie nicht verheiraten. Wenn uns kein Sohn ge- Krankenpflegeschulen entstanden, in denen mehr als^ « schenkt wird, so wollen wir uns einen Schein aus- 2090 innger Chinesinnen tätig sind.
M denen sie die Frnuen Mnz e^WN mußten, stellen lassen, daß sie unser Sohn ist, sodaß sie unser j

^ Lllllan Wu steckt noch heute voller Pläne für dis
rceil diese nachts nicht arbeiten. Die öffentliche Haus und unseren Garten erben darf." Er nannte Organisation der öffentlichen Gesundheitspflege und
Meinung in England verurteilt die Nacht- > mich „Reichtum" als wenn ich à Knabe wäre und will deren Grundbegriffe in jede Familie und in

Kriegszeit mit der damals stark verbreiteten nach altchinesischer Sitte als kleine Kinder in das ist ganz unzureichend, in ganz China gibt es nur
Frauennachtarbeit gemacht hat. Die Bericht- Haus ihrer zukünftigen 'Gatten gebracht «wurden. drei Krankenhäuser für Geisteskranke, und wir haben
erstattet: halten es daher für sehr fraglich, ob Um mich sorgte sich der Vater oft. Was würde ge- ; keine einzige Schwester, die in der Jrrenpslege ans-

-4 Ichehen, wenn die Eltern stürben und ich ohn« allen ' gebildet ist.die Nachtarbeit wieder gewisse Verbreltung Fâttienschutz zurllckblieb? Noch dazu, daß ich mit Natürlich hat die Tatsache, daß die Mädchen, statt
erlangen wurde, falls das gesetzliche -verbot Niàen nicht verstümmelten Füßen ehrlos war, wie ' nach alter Sitte zu heiraten, in großer Zahl einen
aufgehoben würde. Die Frage der für Frauen ' àe gewöhnliche chinesische Arbeiterin? Da hörte ei-

5 Beruf ergreifen, eine Menge neuer Probleme in
verbotenen Arbeiten mit Blei und bleihalti- nes Tages mein Vater, als er durch die Straßen von China aufgeworfen. Eines der wichtigsten z. B. ist

aen Statten wird im Berickft eingebender be- Drang Loh ging, einen chinesischen Evangelisten pre- die Unterkunft der lungen. berufstatigen Frau, denn
gen «siofson miro im -oerilyr eingeyenoer oe- 5-. ...r. vielen Gegenden ist es noch gefährlich für eine

Frau, von ihrer Familie getrennt zu leben.
Auch heiraten die Frauen viel später als frühe».

Viele unserer Schwestern heiraten, sobald sie ihre

1YZ0, 3508.

Feuilleton.

Weihnacht eines Balkaninvaliden.
Von Maria Scheuster.

(Nachdruck verboten.)
Am Vorabend der serbischen Weihnachtstage

kauert Milan, ein Kàgsinvalide, halb erstarrt vor
Kälte an seinem gewohnten Almosenplatz, oben an
der Hafentreppe von Belgrad. Von quälendem Hunger

geschwächt, vermag er kaum mehr die Vorübergehenden

um eine kleine Gabe zu bitten. Niemand
achtet auf die Gestalt im Halbdunkel, jeder strebt
rasch dem Kreist seiner Lieben zu, in Gedanken nur
mit sich und dem nähere Feste beschäftigt. Traurig
läßt Milan seinen einzigen Arm sinken, blickt
verzweifelt auf den schmerzenden Klumpfuß, der mit
vereiterten, zerfransten Lumpen umwickelt ist und
denkt voll Grauen an den weiten, beschwerlichen
Weg. der durch vernachlässigte, vom Schneewasser
ausgeweichte Straßen zu «seinem versteckten
Unterschlüpfe führt.

Aus dem nahen Stedtinnern knallen und knattern
bereits seit Tagen unzählige Freudenschllsse und heute,

am heiligen Abend, schwillt der Lärm immer mehr
an. Schreien und Rufen fröhlicher Mensben, Gesang
und jauchz-nde Geiaenklänae dringen bis zu dem
Eis-amen. Bunte zischende Raketen sprühen in das
Violett «dos Abendhimmels. Vom Savehafen brüllt
schon die Sirene des letzten groben Dampfers. „Bald
ist es Zeit für mich", murmelt Milan, „bald kann ich
mich wieder einmal sattessen und meine erfrorenen
Glieder werden in warmer Ofennähe auftauen. Es
ilt böchbe Zeit, dak der Heiline Abend bekommen ist.
sonst müßte ich stehlen oder verhungern!" Sein
spekulativer Kopf rechnet «seit langem mit diesen Festtagen,

gen Stoffen wird im Bericht eingehender oe- 5.^° Er1chw7so zufrieden. u.ch mein Vater dachte:
handelt. Es sei nicht sehr wahrschemlich, daß Vielleicht ist sein Gott besser, als unser Gott im
Frauen in großer Zahl durch die Bleivorschrif- Tempel. Vielleicht kann er mir sagen, was ich für
ten von Arbeiten ferngehalten würden. mein kleines Mädchen tun soll." Mein Vater folgt«

c '.<6^
'

..5. 'dem Evangelisten in sein Haus: dort fand er ein Ausbildung beendet haben, wahrend eine große An-
Der Bericht bringt viele Einzelheiten über schönes Mädchen, das Orgel spielte, zwei ältere zahl unverheiratet und der Arbeit treu bleibt. Chi-

die Entwicklung der Frauenarbeit in der bri- Schwestern sangen mit ihr. Alle waren so fröhlich, nesen, die im Westen erzogen worden llnd, lieben es,
"

.4, Stuch ok à k-mors vvkià K-.V5 operàck in und der Vater schien stolz auf sie zu seim trotzdem!àe gebildete Frau M haben: oft versorgen ste das

à P-St -.„ä àe -.r- «perminz t° à», ste unverstümmelte Füße hatten. Als du- Musik aust Madchen, das ihnen in der Kmdhott verlobt wài,
wine tbe àribution ok veowen in inckà?. bonckon, hörte, frug mein Vater voller Eifer: „Kann cmch, llt uà suchen sich ein modernes Madchen nach ihren»

mein liebstes Kind lernen so schone Musik zu machen > Geschmack. Diese jungen Paare gründen dann meist

denselben will er anklopfen, nicht etwa bei den
Vornehmen im Villenviertel des Toptschiders, die wicht
mehr so ans die alten «Sitten achten. Bei einfachen,
frommen Serben ans dem Land« und auch noch in
der Stadt wird an Weihnachten jedermann bewirtet,
nicht einmal der Geringste wird adgeaviesen.

Endlich tritt Milan in den Flur eines kleinen
Hanses, das von verlockenden Bratendüston durchzogen

ist. Lachen, kante Stimmen, sowie das Klingen

von Gläsern klirren zusammen: es riecht
aufdringlich nach Stroh. Kerzen und Wein. Mutig
klopft der Bettler an die Türe. Ein Mann mit einer
Flinte im Arm öffnet, erschrickt zuerst, streift dann
den beschmutzten, zerlumpten Menschen mit mißtrami-
schem Blick und macht eine Gebärde, um die Türe
wieder zu schließen. Schnell löst sich eine innge Frau
ans dem Kreiie der Versammelten, schaut ihren
Mann vielsagend an und flüstert ihm rasch zu: „Laß
ihn herein, es könnte der Herr fein!" Mit
verstehendem Lächeln heißt der Hausherr den Fremden
willkommen und geleitet i«hn über den vollständig
mit Stroh bedeckten Boden an den weiß>e«edcckten,
überladenen Tisch in der Stube. Ein unsäglich
bitteres Gefühl würgt in der von Not und Elend
verhärteten See«le des Bettlers: es könnte «der Herr
sein! Dock mit letzter Kraft reißt er einen Rest von
Würde zusammen, denn setzt hat er ja fein Ziel
erreicht, jetzt kann er wieder einmal genug essen! Oh
und wie wohlig warm es in dem Raume ist.

Mit scheuem Respekt wird der neue Erst behandelt,

denn es könnte ja der Herr sein! Eine alte
Sage bei den Slaven erzählt, daß alliöhrlich an»
Christfest der Heiland unerkannt in Menschengestalt
auf Erden -wandelt MÄ» als Aermster in unscheinbarstem

Gewände an die Türen der Hütten und Va-
löste klopft, nm das Mitleid der Menschen zu prüfen
und von ihnen gastfreundlich 'bewirtet zu werden.

Festtage zu erhalten: es ist jedoch schon geschlossen.

Enttäuscht, klagend schleicht die Frau weg. „Der ihr
Mitleid galt auch nicht mir", höhnt Milan, „sie hat
sich einen Vorteil von ihrer Gutherzigkeit versprochen,

denn es soll Glück bringen, wenn man «im
Almosen spendet." Müde Hebt der Invalide «seine

Kopfbedeckung auf. Leise und 'immer dichter wirbeln
Schneeflocken zur Erde und aus der Hotelkiiche an
der Ecke strömen Spetsediifte, die der Hungernde gierig

einatmet. Spöttisch lächelnd humpelt er fort,
gegen die Parkanlagen des Kalemegdan. Von dori
sieht er in die hellerleuchteten Speisesäle des vorneh-

^ ^ men Hotels .Srbsli Kvali", in «denen feingekleidete.
er mit Tapsenden in den Kamps fürs gepflegte Herren und Damen plaudernd und lachend

an reichgedeckten Tischen tafeln. Aufmerksame Kellner

servieren mit Grandezza: weißaeichürzte Speisen'
iräger schleppen geschäftig Leckerbissen herbei. Mit
boîhrlicken' Blicken nähert sich Milan dem Portal,
dieses öffnet -sich eben und einige junge Eardeoffi-
ziere in ihren Prunkuniformen kommen lachend
heraus. Ein diensteifriger Kellner erblickt den Verwahrlosten,

glaubt, «derselbe wolle «die Herren belästigen
und weist ihn mit barschen Worten hinweg. Dieser

die ihm, wie lschon manches Jahr, vorübergehend über
das schlimmste Elend hinweghelfen sollen.

Er lauscht aus «den steigenden Lärm, auf das tolle
Knallen, aber Bitterkeit wallt in ihm aus und er
denkt an die Weihnachtsfeiern längst verflossener
Jahre, wo er selbst noch unter den Fröhlichen weilte,
Freudewschüsse in die Luft feuerte, lachte, sang und
schmauste und mit den Schönen seines Dorfes Kolo
tanzte. Ja, damals war er jung, unbesorgt und im
Besitze gesunder Glieder! Vorbei! Nun erinnern ihn
die Schüsse immer schaudernd am die Schrecknisse des
Weltkrieges, die Raketen an die suckend-n Leuchtkugeln

der Feinde im Felde. Mit welch aufrichtiger
Begeisterung zo

' f ' ' "
Vaterland! Was für Greuel. Qual und Elend
zerstörten seine Jugend, zerbrachen sein Leben! Sein
Water war gefauen, seine Mutter starb vor Gram
und er blieb ein Krüppel, -unfähig, sein Brot mit
seiner Hâà Arbeit zu erwerben! Und alles für sein
Vaterland! Was aber gab ihm das Vaterland nach
dem Siege? „Ha ha", lacht Milan höhnisch: „Einen
Erlaubnisschein zum Betteln!" Verbittert denkt er
weiter: .Jahr um Jahr, Tag um Tag, in Wind und
Regen, in Sommeralut und Minterkälte stehe ich stolpert scheu zur Seite, während die fernen Offiza-ere

hier, von der Gnade Mildtätiger abhängig: aber das unbekümmert und fröhlich in einem Auto davonsah-
Mitleid für einen verstümmelten Vaterlandsvertei-« ven. „Ich habe auch des Königs Rock getragen
«diger ist gering bei meinen Mitmenschen! Lästig bin « murmelt der Arme trübe, „jetzt bin ich verachtet,
ich -ihnen! Pah! Die Meisten denken, der Staat soll : verlassen, in Vettellumpen: wer weiß, vielleicht mus-
fllr dies ausdringliche Gesindel sorgen! Von dem lag- ^ sen die vornchmen Herren auch noch einmal auf der
lichen Anblick all der Krüppel, all dem Elend und « Bettler-treppe von Belgrad sitzen!"
der socialen Ilot abgestumpft, sind sie des Gebens I Durch .die^menschenerfüllte Kralja
überdrüssig. Es gibt gar so viele mit Erlaubnisscheinen!"

Einige Waramünzen fallen in die schäbige Mütze
Milans. Ein armstliaes Weib eilt an ihm vorbei,
die Stàn hinab, hoffnungsfroh. durck die gute Tat
«dort in dem Ctellenbureau noch eine Arbeit über die

Petra ulica
schleppt sich Milan abseits in stillere Gassen seinem
Ziele gegen das Industrieviertel zu. Seine letzte
Hoffnung hat er auf diâ Festtage >a«esekt, denn er
baut aus die Gastfreundschaft und den Aberglauben
der Serben. Sckon Wochen zuvor hat er ausgekundschaftet,

wo einfache Serbenfamilien wohnen; bei



Haushalte nach ausländischem Muster, doch besuchen
fie gewissenhast die Eltern an „Idol-Tagen um
nach chinesischem Brauch den ehrwürdigen Vorfahren
Me Verehrung zu bezeugen. Die Männer ziehen diele

Lebensführung bei weitem dem Aufenthalt unter
dem elterlichen Dach vor, denn sie befreit ihre Frauen

von der Notwendigkeit, den Schwiegermüttern zu
dienen und das Leben gestaltet sich viel friedlicher.
Neben dem großen Problem, die modernen Levens-
anforderungen chinesischen Sitten anzupassen, die bis
aus hundert Jahre vor Christus zurückreichen, haben
wir auch ganz moderne europäische Probleme. In
unsern Krankenhäusern müssen Regeln für Haar-
schneiden, Cigarettenrauchen und Mah jong-spielen
bestehen.

Wir hoffen, daß die junge Chinesin von beute ein
glücklicheres, gesunderes China von morgeu vorbereitet.

Wir haben «in großes Arbeitsfeld, denn es
gibt 400 Millionen Chinesen, und wir denken, daß
unser ganzes Werk einstmals von Chinesen gelragen
und ein chinesisches Rotes Kreuz entsteht, das seiner
großen Aufgabe würdig sein wird."

Lore Wandel.

Eine verdiente 85-Jährige.
85 Jahre alt wird am 27. Dezember 1930 Frau

Susanna Orelli, die Gründerin der Schweiz.
Stiftung für Eem-eino-estuben und Gemeindehäuser.
Anläßlich ihres 80. Geburtstages wurde sie von der
medizinischen Fakultät der Universität Zürich um
ihrer Verdienste für die Volksgeiundheit willen zum
Doktor honoris causa ernannt. Frau Orelli hat im
Dezember 1894 unter größtem persönlichem Einsatz
den ersten Betrieb des heute weit über die Landesgrenzen

hinaus bekannten Zürcher Fvauenvereins für
alkoholfrei« Wirtschaften eröffnet. Mit seinen 10
alkoholfreien Restaurants und 2 Kurhäusern stellt dieser

Verein heute eines der größten Unternehmen auf
dem Gebiete des Wirtschaftsbetriebes dar. Es kommt
khm ein besonderes Verdienst zu in der Einbürgerung
des Süßmostes in den Wirtschaften. Im Frühjahr
1918 gründeten, auf Anregung von Frau Orelli, die
Schweiz. Gemeinnützige Gesellschaft und der Zürcher
Frauenverein für alkoholfreie Wirtschaften eine
Schweiz. Stiftung zur Förderung der Gemeindestuben
vno Gemeindehäuser, der heute bereits rund 100 Be-
ttiebe angeschlossen sind. S. A. S.

Zurückdrängung der Frauenarbeit
auf der ganzen Linie.

Kürzlich hat in Oslo eine große nordische
Fvauentagung stattgefunden, an der Bertreterinnen
von Norwegen, Schweden und Dänemark teilnahmen.

Was uns an dieser Tagung besonders interessiert,

ist, daß auch die Frage der Zurückdrängung der
Frauenarbeit erörtert wurde, eine Erscheinung, die
wir nicht nur in unsern Nachbarländern Deutschland
und Oesterreich bis zu einem hohen Grade mit
ansehen mußten, sondern die wir auch bei uns zu spüren

bekamen in einer ganz allgemeinen rückläufigen
Stimmung gegen die Frauen und Frauenarbeit. Die
Kämpfe gegen die Erwerbsarbeit der verheirateten
Frau, die sich bei uns immer wieder erheben, gehören

auch in dieses Kapitel.
Fröken Inge borg Walin, die Vertreterin

Schwedens in der Kommission für die Arbeitsbedingungen

der Frau des internationalen Stimmrechts-
verbandes, schilderte Symptome des sich in Schwaden
wie auch an andern Orten bemerkbar machenden
Widerstandes gegen die Frauenarbeit. Dieser Widerstand

habe sich i'n Schweden am stärksten im Post-,
Telegraphen- und Schulwesen geäußert. Eine ähnliche

Tendenz trete auch im Völkerbünde mit Bezug
aus die Anstellung, Beförderung und Besoldung der
weiblichen Beamten zu Tage.

Die Tagung der nordischen Frauen zeigt mit nicht
mißzuverstehender Deutlichkeit, daß überall, hier stärker,

dort schwächer, rückläufige Kräfte am Werke sind,
bestrebt, der Frau wieder Rechte zu nehmen oder zu
beschränken, die sie sich mühsam errungen hat. Es ist
daher an den Frauen, aus der Wacht zu sein, um
nichts von dem Boden zu verlieren, den sie und die
Pionierinnen ihrer Bestrebungen sich in den Kämpfen

langer Jahre eroberten.

Der Bund britischer Frauenvereine
hat kürzlich feine Generalversammlung in
Portsmouth abgehalten. Dabei haben zwei große

öffentliche Versammlungen stattgesunden, die eine
über „Girls and Empire" und die andere über die
gesetzliche Stellung der Frau im englischen Königreich.

Unter den zahlreichen interessanten Anträgen,
die auf der Tagesordnung standen, ist einer, der eine
Revision des Gefängnissystems im Hinblick auf weibliche

Sträflinge forderte, und zwar wurde gewünscht,
daß die Einrichtung von Strafanstalten für Frauen
nach dem Muster der bereits in den Vereinigten
Staaten zahlreich bestehenden „Cottage Homes"
erfolgen soll — mit Möglichkeiten für Ausbildung in
der Hausarbeit und für andere Beschäftigungen und
Arbeit im Freien.

Einen kräftigen Appell richtete Lady Nunburn-
holme an die jungen Mädchen, sich die neue physische
Sklaverei der langen Kleider nicht gefallen zu
lassen, ein Appell, der wahrscheinlich nicht nur die
einhellige Unterstützung und Veistimmung des englischen

Frauenbundes gefunden hat, fondern auch bei
uns lebhaftestes Echo wecken dürfte.

Familienzulagen in Belgien.
E. P. D. Seit 1921 hat in Belgien die Privatinitiative

nach französischem Vorbild von sich aus 43
Ausgleichskassen geschaffen, um die Lasten der
verheirateten Arbeiter durch einen Zuschuß je nach der
Kinderzahl zu erleichtern. Von 587 000 Arbeitern
der Großindustrie genießen bereits 188 000 diese
Wohltat. 1928 sind alle Arbeiter des Staates und
der Provinz hinzugekommen, so daß nun bereits
etwa 800 000 Arbeiter, und zwar aus den Kreisen der
Kommunal- sowie der Privatangestellten, solche
Zuschüsse genießen. Für die Staatsangestellten beträgt
der Monatszuschuß 110 Fr. für das erste Kind, bis
150 Fr. für das vierte und die weitern Kinder. Für
die Privatangestellten sind die Zuschüsse nicht überall
gleich, betragen aber nie weniger als 10—40 Fr.
monatlich für das erste bis dritte Kind und 80 Fr. für
jedes noch kommende.

Außerdem erhalten die Mütter Mutterschaftsprämien
von 250 Fr. Ferner wurden Steuerermäßigungen

oder Befreiung davon entsprechend der Kinderzahl
eingeführt. Bei der Erbschaftssteuer zahlt ein

Erbe, der Familienerhalter ist, für jedes Kind 2
Prozent weniger Steuern. Der Aelteste von 6 Kindern

bis zu einem bestimmten Einkommen ist von der
Militärpflicht befreit, wenn das Kontingent voll ist.
In den letzten 0 Jahren wurden so gegen 70000 junge

Leute militärsrei.
Der Verband der kinderreichen Familien hat in

mehreren Städten, wo er gut organisiert ist,
Preisminderungen vou 5—10 Prozent in Bekleidung?- und
Lebensmittelgeschäften, sowie niedrigere Tarife bei
Aerzten und Apothekern erreicht, auch gemeinsamen
Rechtsschutz eingeführt. Zur Ausbildungserleichterung

von Kindern großer Familien bildet er einen
Fonds für unverzinsliche Darlehen.

Nun hat die Regierung Jaspar einen Gesetzeseni-
wurf eingebracht, wonach das System der Familien-
lohnzufchüsse verallgemeinert und für alle Industrie-
Unternehmer obligatorisch gemacht wird.

Ein Archiv für Frauenarbeit in der
Presse

legt die Frauengruppe Berlin im Reichsverband der
Deutschen Presse an. um die Entwicklung dieses Ve-
rufszweiges der Frauen zu erforschen und laufend
zu verfolgen. Es hat sich herausgestellt, daß bisher
nur wenig Veröffentlichungen über dieses sich sehr
kräftig entwickelnde Gebiet vorhanden sind und dieser

Mangel macht sich besonders bei Ausstellungen
über Frauenberufe sowie bei Vorträgen und Referaten

fühlbar. In den Instituten für Zeitungskunde
lagert ebenfalls nur gerinqes und nicht verleihbares
Material, sod-aß nur die Bewohner der betreffenden
Stadt durch Einsicht Gebrauch von diesem Archiv
macheu können. Die Frauengrupve Berlin im
Reichsverband der Deutschen Presse, Berlin-Friedenau,
Rheingaustr. 18, wendet sich daher an die Loser von
Zeitungen und Zeitschriften mit der Bitte,
Ausschnitte über Frauenarbeit in der Presse ihr zugehen
zu lassen. I. R.

Die Geldmacht in den Vereinigten
Staaten in den Künden der Frau.

Wte aus einer Statistik des „Bankiers Magazine"

hervorgeht, wurden im letzten Jahre 41 Prozent

der Eintommensteuererklärungen von Frauen
abgegeben; hierbei wannten zwei Frauen mehr als
Männer ein Einkommen von 1 Million Dollar und
darüber. In den vier reichsten Staaten, New Pork,
Pennsylvania, Illinois und California, zahlen die
Frauen größere Einkommensteuern als die Männer.
Man hat errechnet, daß von 7V Männern 50 ihr
Testament zugunsten von Frauen machen, daß aber
von 09 Frauen 44 ihr Vermögen Frauen vererben.
Die erbende Frau legt das neue Vermögen sofort
in Dividenden oder hochprozentigen Bons an. Von
den Aktionären der reichsten Körperschaften Amerikas

— die Amerikanische Telegraphen- und
Telephongesellschaft — sind mehr als die Hälfte Frauen. 8
Prozent der Lebensversicherungsaktien sind im Besitz
von Frauen. In einem ausgesprochen nnweiblichen
Geschäft, wie der Stahlgesellschaft der U. S. A.,
haben Frauen mehr als die Hälfte des investierten
Kapitals, und in „The Pennsylvania Railroad", einem
dem weiblichen Geschlecht fernliegenden Unternehmen,

sind 51 Prozent des Kapitals in der Hand von
Frauen. Eine männliche Ueberlegenheit zeigt sich

nur noch in den großen Keks- und Zuckerwarengesellschaften,

und das auch wohl nur, weil die Frau in
Anbetracht der Erhaltung ihrer schlanken Linie

selbst nicht zu einer Absatzsteigerung beiträgt.
Zweifellos hat die bevorzugte Stellung, die die

Frau in Amerika einnimmt, ihr den Weg zu dieser
Kapitalsmacht erleichtert; bewunderungswürdig aber
ist die Solidarität unter den Frauen, die, wie das
Beispiel der Testamentsverfügungen zeigt, für die
Erhaltung dieser Macht sorgen.

Frauennot in China.
kfp. So sehr auch tu den chinesischen Großstädten

durch die modernen Reformbestrebungen die Lage
sich geändert hat und durch zum Teil überstürzten
Radikalismus die Erenzfesten der chinesischen Familie

und des chinesischen Frauentums erschüttert wurden,
so wenig merkt man in deu Dörfern und in den

inneren Provinzen von einer Wandlung der Anschauungen

soweit sie die Stellung der Chinesin betreffen.
Gute Einblicke gewährt der Bericht eines Missionars
der Rheinischen Missionsgesellschaft, der aus langer
Erfahrung heraus über die Not der Frau u. a.
folgendes schreibt! Tatsache ist, daß der Konfuzianismus
der große Former des chinesischen Volkscharakters
gewesen ist. Jeder Chinese hat durch den Konfuzianismus

seine Prägung bekommen; auch die Stellung der
chinesischen Frau ist durch den Konfuzianismus
bestimmt. Aber nicht so sehr durch das. was der
Konfuzianismus über die Stellung der Frau sagt,
sondern mehr dadurch, daß in den chinesischen Klassikern
der Frau überhaupt keine selbständige Bedeutung
zukommt. In Bezug auf die Nachkommenschaft heißt
es.- „Drei Dinge gehen gegen die Pflicht der Kindes-
ehrfurcht. Keine Nachkommen haben ist das schlimmste

davon." An einer anderen Stelle heißt es: „Das
Zusammenleben von Mann und Frau in der Ehe ist
die wichtigste aller Beziehungen." Aber auch dieses
letzte Wort ist von dem Gesichtspunkt her zu
verstehen. daß die Ehe Voraussetzung für die Nachkom-
menichaft ist. Nachkommenschaft haben ist nicht nur
erwünscht, es ist Kindespflicht und zwar des
Ahnendienstes wegen. Nicht, daß man zu Lebzeiten Kinder
hat, die sich um die alternden Eltern kümmern, ist
der springende Punkt, sondern, daß die Nachkommenschaft

nicht abbricht und damit das Ahnenopfer für
alle Zeiten gesichert bleibt. Also nach dem
Konfuzianismus liegt der Wert der Frauen darin, daß sie
die Mütter der Nachkommenschaft sind. Das ist die
Stellung der Frau, Wert an sich wird ihr nicht
zuerkannt. Wenn in China von Nachkommen die Rede
ist. darf man nicht annehmen, daß damit auch Mädchen

gemeint seien. Nachkommen sind nur Knaben.
Nur männliche Nachkommen können den Ahnendieust
versehen. Meist wohnen die Chinesen stammesweise
in Dörfern zusammen. Da nun in ganz China nur
rund 2000 Stammesnamen vorkommen, sind die
Chinesen ein Volk von ebensoviel Stämmen. Kein Chinese

kann und darf ein Mädchen mit demselben
Stammesnamen heiraten, auch dann nicht, wenn es
vom anderen Ende Chinas stammte. Es ist aber
selbstverständlich, daß jedes Chinesenmädchen
verheiratet wird, denn sonst würde es seinen einzigen
Daseinszweck ja überhaupt verfehlen. Es muß somit
hinaus in einen andern Stamm. Man kann also
verstehen, daß für die Chinesen Mädchen, die geboren

werden, als Belastung empfunden werden. Daß
die Mädchen tatsächlich Belastung sind, zeigt sich in
manchen Gebräuchen und Sitten. Fragt man nach
der Zahl der Bewohner des Dorfes, so wird nur die
Zahl der männlichen Bewohner angegeben. Die
Geburt eines Mädchens braucht man nicht anzuzeigen.
Wird man in einem Chinesenhans zum Essen eingeladen,

so erscheinen bei Tisch nur die Männer bis
hingb zum Dreikäsehoch. Die Frau und die Töchter
essen von dem Abgetragenen, wenn die Männer fertig

sind. — Für ibre spätere Aufgabe ist es ohn?
Belang, ob die Mädchen etwas gelernt haben oder nicht.
Sie können und dürfen vollständig vernachlässigt
werden, denn wozu Geld aufwenden für etwas, wovon

später ja nur ein anderer Stamm Nutzen hat.
Wenn man die Tochter nicht als Arbeitskraft im
Hause nötig hat. ist es ja auch am besten, daß sie
möglichst bald aus dem Hause kommt und ihrer
Bestimmung zugeführt wird, denn dann hat man einen
Esser weniger. Und da Ehe beißt, die Tochter ihrer
eigentlichen Bestimmung zuführen, kann das alles
betriebs- und geschäftsmäßig im Auftrage der
Eltern durch eine Mittelsverson geschehen. So ist es
seit altersher gewesen. Wenn auch bei der Eheschließung

die iungen Leute innerlich und äußerlich
unbeteiligt sind, so wird doch manche Ebe glücklich. Ferner

muß gesagt werden, daß die Chinesenfrau oas
Unwürdige ihrer Stellung nicht so empfindet. Zum
andern muß aber auch gesagt werden, daß die
unwürdige Stellunq der Frau zu einer Quelle von Not
werden kann. Es ist seelische Not. Eine Christenfrau

in einer Außenstationsgemeinde sagte mir bei
einem Besuch im Beisein der erwachsenen Tochter,
daß sie die Tochter verkaufen wolle, aemeint war
verheiraten. Nun ist das Verkaufen nicht so schlimm
gemeint. wie es im Deutschen klingt. Es wird in
jedem Fall eine Vrautsumme aeaeben und Eltern würden

ihrer Tochter einen schlechten Dienst tun. wenn
sie sie ohne Brautsumme sKausiumme) hergeben
wollten, denn dann bezeugten sie selbst damit, daß sie
nichts wert sei. Es ist auch alles in Ordnung, wenn
die Brantiumme bezahlt und so aebraucht wird, wie
es nach guter chinesischer Sitte üblich ist. nämlich zur
Anschaffung der Brautausstattung. Wenn dann die
jungen Leute sich auch noch gut zueinander finden.

Ssin Besuch bringt dem Haufe Glück und Segen.
Weist man aber einen Bittenden an diesen drei
Heiligen Tagen ab, dann kommen Krankheit und
Unglück über Haus und Hof.

Lustigkeit und festliche Stimmung steigern sich

immer mehr nach dem reichlichen Genusse von Raki
und Wein. Vollgehäufte Schüsseln mit serbischen
Licblingsg-erichten machen die Runde und es wird in
Ueberfluß geschwelgt. Sarma und Dschüwetsch munden

gar kostlich, aber den Höhepunkt des Genusses
bieten die goldgelben, 'knusperigen Spanferkel; Milan

greift tüchtig zu. Er schnalzt mit der Zunge, um,
wie bei einfachen Leuten am Balkan üblich, der
Hausfrau seine Anerkennung kund zu geben. Er fällt
mit seinem Rissenappetit nicht auf. weil es sich alle
zur Ehre machen, unheimliche Mengen zu bewältigen

u-üd Milan läßt sich diese Gelegenheit nicht
entgehen. Zu dem starken Kaffee gibt es „Schito", eine
Art Weizenkuchen mit Bienenhonig, sowie mit
gemahlenen Baumnüssen vermengt und mit Zucker
bestreut. Seit dem Tode seiner Mutter hat Milan dieses
Gericht nicht mehr gekostet.

Es gilt als ein Zeichen der Traner. wenn diese
Speise in einer Familie gereicht wird. Man gedenkt
damit eines Verstorbenen. Diese Sitte reickst weit in
das Heidentum zurück, wo um diese Jahreszeit das
Totenfest gefeiert wurde. Auch die auf 'dem Tischtuchs

verstreuten Moizenkörner sind ein Symbol der
früheren Fruchtbarkoitsfeste. Trotz den Ueberbleib-
sein vorchristlicher Zeit laber ist die Lehre Christi
schon seil Jahrhunderten in dem Volke tief verwurzelt.

obschou die Orthodoxen mit anderen Bräuchen,
sowie dem kriegerischen Geiste ihrer Rasse -entspre-
cheud, die Geburt Jesu lärmend und prassend feiern.

Das üppige Mahl hat die Stimmung noch mehr
angeregt. Es wird gescherzt und gelacht, heitere
Geschichten werden erzählt und muntere slavische Lieder

ertönen. In der mit Stroh bedeckten Stube ist eine
Ordnung, ähnlich einem Stalle, doch ist gerade damit
die Aehnlichkeit mit Bethlehem beabsichtigt. Das Je-
susknäblein in der Krippe, welche auf dem Tische
inmitten' von Speiseresten steht, lächelt wächsern;
ringsherum leuchten Oellämpchen und viele Kerzen
flackern. Drei Tage und drei Nächte lang brennen
die Lichtler. Wenn eine der Kerzen zu Ende tropft,
muß sie still von der Hausfrau erneuert werden.

Mit jähem Schrecken blickt Milan lauf das kleinste
Stümpchen. Erlischt es, dann ist es nach der Legende
Zeit für ihn, aus dem Kreise zu scheiden, dann muß
er wieder an einer anderen Türe um Einlaß bitten.
Mitten in die traurigen Grübeleien des Bettlers
knallt ein Schutz und ein kalter Luftzug streift ihn.
Am geöffneten Fenster steht der Hausherr mit der
Flinte, die er von neuem ladet. Die vom starken
Weingenuß erhitzten Gäste schreien und toben vor
Freude; sie ermuntern den Schützen immer mehr zu
weiteren Schüssen. Ein wilder Taumel hat alle
erfaßt. besonders da nun auch vom Nachbarhause
Geschrei und Lärm erschallen und mit Freudens-chüssen
geantwortet wird. Bon beiden Seiten wird nun heftig

um die Wette geknattert.
Zutiefst im Herzen «schrickt der Invalide über

die Wildheit dieses Treibens und trübsinnig schüttelt
er den Kopf. Die Knallerei erinnert ihn schmerzlich
an die Roheit des Krieges.

Sieh hin, Milan, dort das Flämmchen zuckt zum
letzten Mal auf und erlischt. Schleiche dich fort von
hier, denn du bist ein Ausgestoßener! Wenn am dritten

Abend die Flamme erlöschen' wird, dann erkaltet
auch die Wärme des Mitleides in den Herzen deiner
Mitmenschen. Fort von hier, noch lobt das Mitleid,
nütze den Augenblick, noch werden dir die Türen
gastfreundlich geöffnet: Denn, es könnte der Herr sein!
Ha ha, und mit diesem will man es nicht verderben.!

— Die junge Frau wechselt etwas später das Licht-
stümpchen aus; sie blickt auf den Platz, wo der
unscheinbare Fremde saß und lächelt versonnen.

Einige Tage später kauert Milan wieder an
seinem gewohnten Mmos-enplatz oben an der Hafentreppe

von Belgrad. Niemand will den zerlumpten
Bettler sehen, denn morgen ist Neujahr und jeder ist
darauf bedacht, möglichst viel Geld im der Tasche zu
haben. Weihnachten hat viel gekostet. Neujahr muß
fröhlich 'gefeiert werden. Wer am Neuj-a-hrsm-org-zn
kein Geld besitzt, hat kein Glück im neuen Jahre."

Die vielen bettelnden Krüppel, welche einen
„besseren Arbeitsplatz" unten an der Treppe haben,
erhöben ein häßliches Geschrei, 'als Milan versucht, sich
an einem günstigeren Platz zu postieren, denn selbst
die „besserem" Bettler spüren die Geldknappheit brer
Kundschaft. Gleich ist ein Polizeimann zur Stelle,
der sich unter die heftig Streitenden mischt. Mit rauhen

Worten herrscht er Milan grob an, stößt ihn
und schreit, er solle sich augenblicklich hier entfernen,
oben an der Ecke sei sein polizeilich bewilligter
Vettelplatz. Ein dazukommender Hafenarbeiter nimmt
auch Partei für die Jammernden und schimpft!
„Schäme dich deines Neides! Du kannst ja noch
gehen, dir fehlt nur ein Arm und ein Fuß. Schau diesen

Unglücklichen an. beide Beine fehlen ihm und
jener Menschenklumpen dort hat gar nicht einmal
mehr Arme!"

Triumphaelächter und beißende Schimpfworte
verfolgen den Verstoßenen, der sich mühsam mit seinem
schmerzenden Klumpfuß hinauf in seine Ecke schleppt,
gleich einem geprügelten Hunde. Steif vor Kälte und
von Hunger gepeinigt, hockt er unbeachtet an seinem
Platz; Speisedüfte dringen aus der Hotelküche. Es
ist dunkel geworden und es beginnt leise und dicht
zu schneien. Längst haben sich die Schicksalsgenossen
der unteren Treppe in ihre Schlupfwinkel verzogen.

ist der Weg zu einer guten Ehe gebahnt. Aber hier
kann auch schon die Not anheben, wenn z. B. der
Vater des Mädchens habgierig ist. Dann läßt er
einen jungen Mann lausen und verschachert feine
Tochter um das Doppelte des Preises an einen
Lebemann als Nebenfrau oder fesselt sie an einen Greis.
Oder eine junge Frau findet sich mit dem Manne
nicht so zurecht, wie es nötig wäre, und dann macht
der Mann sein durch Geld erworbenes Besitzrecht
geltend. Ich habe einmal einen Auszug gesehen, wie
man eine entlausene junge Frau mit Stricken gebunden

hatte und sie dann unter Schlägen, wie ein Stück
Vieh, in das Dorf ihres Mannes zurückbrachte. —Ehebruch mit einer Dirne ist dem Manne gestattet,

mit einer anderen Frau nur darum nicht, weil
er sich damit am Eigentum eines anderen
vergreifen würde. Nun hat sich ein junges Paar gut
zueinander gefunden, aber es bleibt der erwünschte
und ersehnte Sohn aus. Das bedeutet neue Not. Da
geht dann manche Frau den dornenvollen Weg und
empfiehlt dem Manne, den sie lieb hat. eine Nebenfrau

zu nehmen. Bedeutet es schon eine starke
Belastung, durch die Ehe an die Seite eines ihr bis
dahin unbekannten Mannes gestellt zu werden, so
wird die Stellung noch dadurch erschwert, daß sie in
das Haus der Schwiegermutter kommt. Es gibt
genug Fälle, wo der Sinn der Heirat nur der zu sein
scheint, der Schwiegermutter eine Schwiegertochter,
mit anderen Worten, eine billige Arbeitskraft ins
Haus zu bringen. Die Stellung einer jungen Frau
in der Ero-ßsamilie wird meist dann erst erträglich,
wenn sie einem Sohne das Leben geschenkt hat. So
sehr man im allgemeinen neben verschiedenen Knaben

auch ein oder zwei Mädchen schätzt, so sehr ist
man verärgert, wenn sich nur Mädchen einstellen und
daher kommt dann die ganze Not des Findlingswesens.

Zum Spott hat die junge Mutter noch die Not,
daß man ihr das Kind wegnimmt oder sie gar selbst
zwingt, es ans die Seite zu schaffen. So kam
einmal eine junge Mutter auf die Station mit der
Bitte, ihr das Kind abzunehmen. „Mein Mann hat
mir gesagt, entweder solle ich ohne Kind oder nie
mehr wiederkommen", war die Antwort auf Vorhaltungen.

Auf einer Außenstation traf ich unter einer
Gruppe von Frauen, die Eras spalteten eine Frau,
die auf ein zweieinhalbjähriges Töchterlein zeigend
sagte! „Missionar, dieses Mädchen hatte ich schon mal
weggeworfen. Als das Kind geboren war, wurde es
krank. Dann kamen die Nachbarinnen mit
Mitbewohnerinnen des Dorfes und haben mir zugesetzt, ich
solle das Kind aus dem Hause schaffen, damit es
nicht im Dorfe stürbe und damit Unglück übers ganze
Dorf käme. Ich wußte mir zuletzt keinen Rat mehr
und hab es hinausgebracht vors Dorf und in ein
nasses Erasfeld gelegt. Aber nach zwei Tagen kam
ich dort wieder vorbei und sah. daß es noch lebte,
und dann hab ich es voll Freuden wieder aus meine
Arme genommen und nach Hause getragen. Nur an
der Ferse hatten die Krebse schon ein wenig geknabbert".

und dabei zeigte sie mir die Narbe an der
Ferse des Kindes. Auf einer anderen Außenstation
hatte ich einen jungen Mann getaust. Ich befragte
ihn nach seiner Familie. Voll Stolz sagte er mir!
..Ich habe noch sechs Brüder." Ich fragte den jungen
Mann aber weiter auch nach den Schwestern und da
hörte ich nur den einen Satz! „Die wollte mein Vater

nicht." — Es gibt Fälle, wo Frauen zeitlebens
in den neuen Verhältnissen nicht Wurzel schlagen.
Weiß ich doch von einem Fall, wo die Schwiegermutter,

als sie in Geldverlegenheit war, die Schwiegertochter,

deren Mann schon seit Jahr und Tag in
Singapore weilte, an einen anderen Stamm verkauft
hat. Ist eine junge Frau kinderlos Witwe geworden,
so hat sie nach chinesischer Auffassung den Zweck ihres
Daseins verfehlt. In den allermeisten Fällen kommt
weder Wiederverheiratung noch Rückkehr ins Elternhaus

in Frage; die Familie und der Stamm des
Mannes haben Vesitzrecht an sie und machen es
geltend.

Groß ist auch sittliche Not. Wenn uns in später
Abendstunde in Hongkong oder Canton blinde,
geigende Mädchen begegnen, dann enthüllt sich dem
Kundigen ein ganzes Kapitel Not. Vlindaeboren,
höchstwahrscheinlich Elternschuld, nur ein Mädchen,
weggeworfen oder verschenkt, wie man Hund oder
Katze verschenkt. Nicht erbarmende Liebe bat sich
ihrer angenommen, sondern niedriger Geschäftsgeist,
denn das Geld, das fürs „Großziehen" hineingesteckt
wird, wird sich ja einmal bezahlt machen. Dann nämlich,

wenn diese Aermsten geigend durch die Straßen
ziehen und die Geigentöne rufen! „Wer begehrt
uns?" Groß ist ferner Krankheitsnot. In den
allermeisten Familien sind ebensoviel Kinder gestorben,
als noch leben, was zum großen Teil in grenzenloser
Unwissenheit und Uns-anberkeit ihren Grund hat.
Aber auch allerhand finstere Vorstellungen und ein
ganzes System von Aberglauben spielen dabei eine
verhängnisvolle Rolle. Da schenken junge Mütter
gesunden Knäblein das Leben, aber durch Krankheit
und Epidemien werden sie ihnen immer wieder
genommen. Die Grundlagen für den Frieden des Hauses

und das Glück in der Ehe wird dadurch immer
wieder vernichtet. Mit wieviel Krankheiten sind auch
die Chinesenfrauen selbst geplagt. Sie lahmen die
Arbeitskraft und gefährden damit den Frieden des
Accuses, denn eine Cbincsemrau ist zum arbeiten da.
Krankheiten haben etwas Unheimliches an sich und
aus Furcht vor Ansteckungen wird man gegen die
Betroffenen hart und herzlos. Dafür hat man an
den vielen Aussätzigen einen Beweis.

Die haben es nicht nötig, wie Milan, bis in die
Nacht hinein das letzte Motorboot abzuwarten. „Ja,
Milan", spricht er zu sich selbst, während er wieder
ironisch auslacht, „was nützt dir dein Erlaubnisschein?

Die richtige Parteikarte solltest du haben!"
Er spuckt verächtlich aus, dann murmelt er weiter!
„Die feilen Kerle drehen sich nach dem Wind und
wissen sich durch ihre Gesinnungslosigkeit den
Polizeischikanen zu entziehen.

Wieder schrillt die -Sirene des letzten Dampfers,
wieder zischen Raketen in das Violett des Abendhimmels

und Freudenschüsse knattern von der Stadt
herüber. Bald klingen die Nenjwhrsglocken von den
Türmen, dann- stoßen frohe Menschen ihre Gläser
zusammen, um sich ein glückliches Neujahr zu wünschen.

Verzweiflung packt den Einsamen wte mit Keier-
krallen. Menschenverachtung schüttelt ihn wie im
Fieber. Sollen sie toben-, -sollen sie schießen! „Wann
wohl fassen -die beschränkten Köpfe -die Tragik meines
zerbrochenen Lebens? Ach. mein Opfer war wohl
vergebens! Und ich bin ja nur einer von all den
Tausenden. Oh. wie bin ich verlassen!"

Tränen rollen über die bleichen Wangen Milans.
Er faßt seine Krücke, um weit, weit fort aus dem
Freuden-giet-wumel der anderen zu fliehen-, denn es
schneidet ihm tief in das zuckende Herz. Heute findet
er nicht mehr die Kraft, um an eine Türe zu pochen;
er -könnte es nicht ertragen, abgewiesen zu werden.
Jetzt ist das Mitleid für ihn tot ; jetzt ist -man sicher,
d-aß es nicht der Herr sein wird!

Milan, der Obdachlose, wankt in die Nacht
hinaus. — Frierend und jammernd flehen die Elenden
an -der Hafentreppe anderntags -um Almosen, suchen
Mitleid in den gleichgültigen Herzen der Borübereilenden

zu wecken und keinem -fällt es auf, daß Milan
-oben -an der Ecke ausbleibt.

Wieder einige Tage -später wird sein Fehlen doch



Sind Kinder ein Kindernis für die
berufstätige Frau?

Kann eine Frau erfolgreich einen Beruf ausüben
unk zugleich eine gute Mutter und Ha.u-.frvu fein?

Zum mindesten beweist die Laufbahn einer
Frau nachdrücklich, daß sie das nicht nur raun,
sondern tatsächlich tut, und das ist Mrs. Christine
Frederick, in Amerika bekannt als beratende Kraft in
Haushaltungs- und Werbefragen, mit einem jährlichen

großen Einkommen, und doch im Hauptberuf
Mutter ihrer 4 Kinder. Einerseits also führt

Mi s. Frederick das herkömmliche Leben einer Hausfrau,

Gattin und Mutter, während sie andererseits
ein? n Werbeberatungsdienst leitet und in weitgehendem

Maße mit den Fabrikanten und Industriellen
Hand in Hand arbeitet.

„Es kämt nur darauf an", sagte Mrs. Frederick,
,F>aß die Frau bei ihrer ganzen Arbeit im Haufe
immer daran denkt, Zeit und Kräfte zu sparen. Es
scheint mir absurd, daß die Frauen mit einer Familie
nicht für außerhalb des Hauses liegende Interessen
Zeit finden sollten, ohne ihren Gatten und ihre Kinder

zu vernachlässigen. Wie steht es denn um die
vielen verheirateten Frauen, die einen großen Teil
ihrer Zeit der Geselligkeit, dem Kartenspiel, dem

Sport oder dem Amüsement widmen? Können
andere Frauen nicht dieselbe Mußezeit für eine Tätigkeit

oder einen Beruf, für-den sie Talente haben,
der sie reizt und für den sie einen Absahmarkt finden,
benutzen? Das erste Erfordernis ist allerdings, daß
eine solche Frau den richtigen Gatten findet, denn es

ist natürlich unmöglich, einen Beruf neben dem Haushalt

auszuüben, wenn der betreffende Gatte die
herkömmliche Idee der Hausfrau als Wirtschafterin
oder Dienstboten hat. die auf alle feine Wünsche ge-
nau zu achten und sich feinen Launen und Plänen
in jeder Weise unterzuordnen hat. Der richtige Gatte!
dagegen wird die außerhäusliche Arbeit feiner Frau j

werten, wird stolz auf sie fein und ihr in jeder Weise
durch Gedankenaustausch und andere Zusammenarbeit

zur Seite stehen. Vor allem wird er tu seinen
persönlichen Ansprüchen an ihre Zeit zurückhaltend
fein, und das bedeutet, glaube ich. tatsächlich- ein
großes Opfer für ihn.

Ein weiteres Erfordernis ist ausgezeichnete
Gesundheit, denn die Aufgabe, einer Familie vorzustehen

und zugleich einem Beruf nachzugehen, stellt
ungeheure Anforderungen an Nerven und Kraft.

Meine Arbeit z. B. erstreckt sich darauf, daß ich

täglich ungefähr sechs Stunden Artikel diktiere,
Untersuchungen neuer Nahrungsmittel oder neuer Hausgeräte

mache und Fragen beantworte, die in ungefähr
400 Briefen wöchentlich an mich gestellt werden.
Weiterhin arbeite ich mit den Fabrikanten Hand in
Hand, mache ihnen Vorschläge für Verbesserungen an
Geräten usw."

In Applecroft Station. Mrs. Fredericks Heim, ist
eine Versuchsanstalt für Nahrungsuntersuchung und
Kräfteersparnis. Und was ist mit den Kindern —
im Alter von 6 bis 10 Jahren? Was macht sie Mit
ihnen? Wenn man an Mrs. Frederick diese Frage
stellt, erwidert sie lachend: „Ich ziehe meine Kinder
durch beaufsichtigende Vernachlässigung groß." Aber
wenn man -diese Kinder sieht und spricht, weiß man
genau, daß hier mehr Beaufsichtigung als
Vernachlässigung am Werke gewesen sein muß. Wenn auch

Mrs. Frederick einen sie ganz unabhängig machenden
Beruf als Schriftstellerin und Beraterin hat. so macht
sie es doch möglich, ein ebenso normales Heimleben
zu führen wie irgendeine Mrs. Smith oder Jones.
Sie hat alles, was eine Frau sich nur wünschen kann:
einen ihr ergebenen Gatten, 4 reizende Kinder und
ein gemütliches Heim. Zu gleicher Zeit übt sie in
großem Maßstäbe einen Berns aus, der es ihr
erlaubt, in modernem Wetteifer mit den Männern m
wirtschaftlichem Kampf zu stehen.

Neue Frauenberufe:
Die Eeschästs-Bibliothekarin.

Unter den neuen Frauenberufen, in denen sich das
weibliche Geschlecht eingelebt hat, steht der Beruf der
Bibliothekarin nicht an letzter Stelle, aber es gibt
natürlich an den öffentlichen Bibliotheken nur eine
beschränkte Anzahl von Posten. In den Vereinigten
Staaten ist aber dieses Tätigkeitgebiet dadurch sehr

erweitert worden, daß es bei den großen Geschäften

immer mehr sich einbürgert, eine eigene Bibliothek
und eiu besonderes Archiv einzurichten. Auch bei uns
ist ja dies schon hie und da der Fall, und die Frau
findet hier ein dankbares und ihr gemäßes
Arbeitsfeld. Zu den amerikanischen Gejchäftsbüchereien,
von denen es 300 in New York und über 1300 im
ganzen Lande gibt, ist fast immer eine Frau die
leitende Persönlichkeit. Den Tag über tauchen in einer
glichen Firma eine ganze Anzahl von Fragen auf,
die rasch, am besten durch einen telephonischen Anruf,
beantwortet werden sollen. Da handelt es sich um
Rechtsauskünfte, um Fragen über eine fremde Stadt
oder ein fremdes Land, um gewisse Einzelheiten be?

Waren, um Berichte über Persönlichkeiten usw. Kein

Geschäftsmann kann dazu erst Studien auf einer
^öffentlichen Bibliothek machen; es erspart viel Mühe
und Zeit, wenn er das, was er wissen will, sofort von
seiner Bibliothekartn erfährt. Daher hat man die
Geschäftsbücherei als eine Notwendigkeit erkannt und
baut sie nach Kräften aus. Die Leiterin wird dafür
sorgen, daß die Zeitungen und Zeitschriften, sowie die
andern Veröffentlichungen, die das besondere
Interessengebiet des Geschäftes behandeln, gehalten und
durchgearbeitet werden, damit sie immer auf dem
Laufenden ist.s

Modevorhersage, der erfolgreiche Beruf einer Ameri¬
kanerin.

K. Die Stoff-Fabrikanten haben alles Interesse
daran, daß sie die Stoffe, die sie schon aus technischen
Gründen in großen Mengen herstellen müssen, nachher

auch verkaufen können. Es muß also darauf
gesehen werden, daß nur gangbare Muster zur Ausführung

gelangen, was aber alles leichter gesagt ist als
getan.

Angefangen vom Entwurf bis zum Zeitpunkt, zu
welchem derselbe in Stoff ausgeführt aus den
Ladenschäften der Kundschaft zur Verfügung steht, vergehen
0 Monate, da ist es klar, daß der Erfolg eines Musters

von der Gefühlsstcherhsit des Musterzeichners
für die Moderichtung abhängt. In den Vereinigten
Staaten hat nun eine Frau. Miß Virginia Hamill,
ihr Leben der wissenschaftlichen Vorbestimmung der
Stilrichtung für Stoffe gewidmet und sie ist mit dieser

Svezialtätigkeit so erfolgreich, daß ihre Kundschaft
— e?ne Gruppe oer gewiegtesten amerikanischen
Stoff-Fabrikanten — ihre Dienste mit 20 000 Pfund
Sterling jährlich entschädigt, und diese Fabrikanten
sind der Ansicht, daß dieser Betrag noch lange nicht
zu hoch sei dafür! Miß Hamills. Aufgabe ist es, den
Fabrikanten Millionen einzubringen, indem sie ihnen
behilflich ist, sür Millionen Mode zu machen.

Die eigentlichen Wäschekäufer sind die Frauen,
und sie haben großen Sinn für Stil und Qualität.
Um nun die Richtung ihres Geschmackes für Farbe.
Muster und Gewebe herauszufinden, ist Miß Hamill
auch vom Verband irischer und schottischer
Damostfabrikanten als Musterberaterin verpflichtet worden.
Sie hat also den Verband zu beraten, wie er mit sei-,
neu Erzeugnissen, "speziell mit Ausstattungswäsche,
am besten der Nachfrage feiner amerikanischen Ab- -

nehmer entsprechen kann. Hand in Hand mit dieser ^

Aufgabe geht auch die Organisation der Förderung
einer Mode durch den genannten Verband. Das
Internationale Rationalisierungsinstitut in Genf hat
sich für diese aus England gemeldete Nachricht unter
dem Gesichtspunkt der Rationalisierung interessiert
und in seinem Bulletin weitergegeben.

Margarete Vehm.
Weihnachten zwar ist die Zeit der Bücher, doch

nimmt man gerne auch nachher noch den einen und
andern Hinweis entgegen. So möchten wir nicht
unterlassen, nnsere Leserinnen noch auf ein Buch
hinzuweisen. das für uns Frauen von besondern?
Interesse ist, behandelt es doch Leben und Werk der
Vorkämpfer??? und Begründerin der deutschen Heim-
arbeiterinnengewerkschaft, der vor Jahresfrist
verstorbenen Margarete Nehm, geschildert von ihrer
Mitarbeiterin Margarete Wolfs nnd erschienen im
Stistungsverlag zu Potsdam sM. 4—f.

Margarete Nehm ist Lehrerin gewesen. Eine drük-
kende notoolle Angend — mit 0 Jahren hatte sie die
Mutter und mit 19 den Vater verloren, auf ihr lag
die Last der Versorgung und Erziehung jüngerer
Geschwister bei schmälsten Mitteln — hatte ihr frühe
die Äugen für die Not anderer geöffnet. Der Beruf
einer Lehrerin war, so meinte sie. nicht mit den
Schulstunden und dem Heftekorrigieren erschöpft; sie

ging den Kindern in das Elternhaus nach, versuchte,
auf diese einzuwirken, so daß Schule und Haus Hand
in Hand arbeiteten, nnd beschaffte, soweit es ihr möglich

war, Abhilfe für äußere Sorgen. Sie war eine
fröhliche Lehrerin, an der die Kleinen, die st« viele
Jahre lang unterrichtete, mit herzlicher Liebe hingen.

Mehr noch als den Kleinen galt ihre Sorge
den Kindern, die mit 14 Iahren aus der Schule
entlassen wurden und oft ohne Stütze und Halt in
das Leben traten. Sie gründete mit einer Freundin
zusammen den Verein ehemaliger Schülerinnen ihrer
Gemeindeschule und hoffte, daß sich allmählich Berlin

und nach ihm andere Großstädte mit einem Netz
solcher Vereine überziehen würden. An einem Abend
jeder Woche kamen die jungen Mädchen zusammen,
lasen, sangen, spielten und tauschten auch wohl
Kochrezepte und Schnittmuster aus. Allen sozialen
Bestrebungen folgte sie mit regem Interesse, so besuchte
sie auch den ev. sozialen Kongreß und ging, gepackt
von einer Rede von Naumanu, zu ihm und fragte,
warum sie die Frauen nicht zur Mitarbeit aufriefen.
Das waren damals neue Gedanken, die aber von
gleichgesinnten Frauen, besonders von Frau Enau ck-

Kühne, aufgegriffen wurden. Die Zustimmung
des Kongresses wurde gewonnen und die ev. soziale
Frauengruppe gegründet, in der Margarete Vehm
mitarbeitete, soweit es ihr Beruf und ihre damals
recht unsichere Gesundheit gestatteten. In dieser
Arbeit hörte sie zum ersten Male von Heimarbeiterinnen.

Im Jahre 1890 brach in Berlin ein Streik der
Konfektionsnäherinnen aus, und die Frauengruppe
versuchte, leider erfolglos, zwischen ihnen und den
Fabrikanten zu vermitteln. Von da an ist sie nie

mehr ganz von dem Schickst?! der Heimarbeiterinnen
losgekommen.

Stöcker, der ehemalige Präiger an der Domkrrche
zu Berlin, der zur Zeit Kaiser Wilhelms II. eine
bedeutende Rolle spielte, sagte ihr: „Wenn Sie etwas
tun wollen, was im besten Sinne christlich und
sozial ist, dann organisieren Sie die Heimarbeiterinnen."

Der Weg war gewiesen, aber es war «in
mühsamer Weg. Die Heimarbeiterinnen, die in ihren
eigenen Stuben für Geschäfte und Fabrikanten, oft
durch die Vermittlung von Zwischenmeistern arbeiteten,

die mit ihren Berufsgenossinnen höchstens
flüchtig beim Holen und Liesern der Arbeit
zusammenkamen, hatten kein Gemeinschaftsgefühl. Für
kärgliche Löhne arbeiteten sie bis tief in die Nacht
hinein. Ihre größte Sorge war, diese schlecht bezahlte
Arbeit zu verlieren, die ihnen ermöglichte, daheim
bei den Kindern, bei den alten Eltern zu bleiben,
oder die ihnen überhaupt die Möglichke?t des
Erwerbs gab, weil sie für die Arbeit in der Fabrik oder
der Werkstatt nicht jung oder nicht gesund genug
waren. Sie kamen nicht leicht zu Versammlungen, sie

mußten einzeln in ihren Stuben ausgesucht werden,
ehe sie zu einem Tesabend kamen. Neben der Schule
hat Margarete Vehm mit einer dauernd kleiner
werdenden Schar von Helferinnen diese Arbeit geleistet.
Sie glaubte an ihre Aufgabe. 11s Jahre lang hat sie
den Heimarbeiterinnen von dem Weg gesprochen, auf
dem ihnen Hilfe werden könnte, bis sie im Oktober
1900 den Mut zum Zusammenschluß, zur Gründung
des Gewerkvereins der Heimarbeiterinnen, fanden.
Die beiden größten Ziele, die gesteckt wurden, war
die Einbeziehung der Heimarbeiterinnen in die
Sozialversicherung und die Hebung ihrer Löhne durch
freie Tarifverträge und mit Hilfe der Gesetzgebung.
Beides war schwer zu erreiche??. Auch während des
Krieges wurden große gewerkschaftliche Fortschritte
gemacht, besonders durch die Verträge, die die
Heeresverwaltung auf Vorstelligwerden des Gewerkvereins

hin mit den Arbeitgebern abschloß, die von ihr
Aufträge bekamen. Als nach dem Kriege die Frauen
das aktive und passive Wahlrecht bekamen, ist
Margarete Vehm in die Nationalversammlung, später —
bis zum. Ma? 1928 — tu den Deutschen Reichstag
gewählt worden. Viele gesetzgeberische Aufgaben sind
ihr neben derjenigen der Aufwärtsentwicklung des
Deutschen Reiches wichtig gewesen, so die Jugendamt?

die Frauenfrage. Aber auf diesen Gebieten gab
es andere geschulte Frauen, und wie sie den geliebten
Beruf der Lehrerin aufgab, weil es viele gute
Lehrerinnen, aber wenig geeignete Frauen für die
Heimarbeiterinnenbewegung gab. so sah sie ihre
Hauptaufgabe im Parlament auch auf dem Spezialgebiet,
das sie beherrschte wie niemand anders. Zwei große
Gesetze hat sie für die Heimarbeiterinnen erreicht:
Die Einbeziehung in die Kranken- und
Invalidenversicherung und das Heimarbeiterlohngesetz, d. h. das
Recht der Fachausschüsse für Heimarbeit, M inde

stlöhne für d i e Heimarbeitbriinchei? u. Bezirke
fe st zusetzen, in denen die Löhne ungewöhnlich
ties standen und keine andere Lohnregelung zu
erreichen war. Beide Gesetze sind einstimmig vom
Reichstag angenommen worden, ein seltenes Ereignis

in dem Parlament der Nachkriegszeit, und das
verdankte Margarete Behm dem Einfluß ihrer
Persönlichkeit. Sie gab von ihrer Ueberzeugung nichts
preis, und sie hatte keinen Feind. Innerhalb und
außerhalb des Reichstages standen alle, die mit ihr
in Berührung kamen, unter dem Zauber ihres
Wesens, „der Genialität ihres Herzens", wie jemand
von ihr gesagt hat.

Die Frau im schweizerischen
Eisenbahndienst.

Wenn einer eine Reise tut, so kann
er was erzählen — man hat
reichlich Gelegenheit, fremde Gesichter zu
studieren, bis — sie es merken und man sich

eilig mit Handtaschen. Schirm oder Mantel zu
schaffen macht. Oder man schaut hinaus. Die
Landschaft ist immer wieder das Schönste, sie
u. der Mensch. Man kommt auf allerhand
Gedanken, nicht über Leben und Tod. Aber man
denkt etwa, was die Frau dort im Bahnwärterhaus

alles zu tun habe, wie viele Kinder
sie erzieht, ob sie arm daran ist oder
durchkommt. Was für Arbeit und Verdienst finden
überhaupt Frauen im schweizerischen
Eisenbahndienst? Du fragst. Da hast du ja eine
Broschüre, von Jngold, bei dir. Sie sagt es.

Also; Wenn man ans Zahlen abstellt, so ist
der Anteil der Frauen im schweizerischen
Eisenbahndienst bescheiden. Die Bundesbahnen

beschäftigen unter rund 34 000 Arbeitskräften

ungefähr 1070 Frauen. Davon sind
760 Frauen Schrankenwärterinnen. Als
Haltestellvorsteherinnen sind 59 beschäftigt.

Die schweizerischen Privat bahnen
brauchten in der Hochsaison des vergangenen
Jahres ein Personal von rund 7000 Männern

und Frauen. Frauen waren darunter 300. Im
Verwaltungsdienst arbeiten gegenwärtig 50
Bureaugehilfinnen. Als Schrankenwärterinnen

stehen 180 im Dienst. Zum Teil besorgen
auch die Haltestellvorsteherinnen den Dienst
als Schrankenwärterinnen. Sehr spärlich ist
die Zahl der Einnehmerinnen. Als Einzelfall
gilt ein weiblicher Stationsvorstand. Solche
gibts in den Bergen.

Worin besteht nun die Arbeit all dieser
Frauen? Die Schranken- und
Barrierenwärterin öffnet und schließt die
Barrieren. Sie überwacht damit den Verkehr auf
den Uebergängen. Sie sichert den Zugsverkehr.
Vor 20 Jahren war dieser Dienst viel leichter
als heute bei dem großen Straßenverkehr.
Ebenso verantwortungsreich ist ein Posten auf
der Station selber.

Für die Haltestellvorsteherin
darf es kein Vergessen, keinen Irrtum, punk-
tum keinen Fehler im Dienst geben. Sie muß
die Fahrstraße nach der Weichen- und Signalstellung

der Strecke prüfen. Sie muß die Ein-
und -Ausfahrt, sowie die Durchfahrt der Züge-
genau überwachen. Ihre Verantwortung ist
groß, besonders bei Verspätung der Züge. Da
muh sie schleunig ihre Maßnahmen treffen,
solche wie Krenzungs- und Ueberholungsver-
legungen.

Eine Angestellte selber erzählt; „Unsere
Aufgabe besteht darin, Billette auszugeben,
Gepäck und Güter abzufertigen. Als zweite
und weit größere Ausgabe kommt der äußere
Dienst, also die Beaufsichtigung und Abfertigung

der Züge. Hierzu braucht es Sicherheit
und Energie. Nerven muß man haben von
Stahl und Eisen. Auf unserer Linie verkehren
bei normalen Zeiten im Sommer zirka 40 Ta-
geszüqe, dazu an Markttägen noch ungefähr
15 fakultative Züge ..."

Wenige Frauen sind bis jetzt zu einer
Anstellung im Verwaltungsdienst
gelangt. Die Anforderungen, die er stellt, auch

an die körperlichen Kräfte, sind zu groß. Es
genügten in diesem Dienste bis jetzt nur
wenige, sehr widerstandsfähige Frauen.

Dagegen werden im Maschinenbureau
die Lochmaschinen ausschließlich von

Beamtinnen bedient. Auch das Ausmultiplizieren

der Lökomotivleistungen ist größtenteils
Frauenarbeit.

Im Vergleich zur Arbeitsleistung sind die
Löhne der Eisenbahnerinnen niedrig. Dieser

Dienst kann nur Frauen brauchen, die
gewillt sind, auch Unangenehmes und Beschwerliches

auf sich zu nehmen. Dann schätzen sie

die guten Seiten des Dienstes doppelt. Er
gibt Menschenkenntnis, klaren Blick, einen
geordneten Kopf, Bestimmtheit, flinke Hände
und peinlichstes Pflichtbewuhtsein. G. E.

Kaushalt und Kygîene:
Eine Jubilarin.

(Eing.) Ei?? schlichtes, .grundgütiges, grundtüchtiges

Wesen, das ganz im Stille??' wirkte, und noch
Wirkt, vollendet am. 30. Dezember das 80. Lebensjahr:

Fräulein E l i s a b e t h a Dorn, die an diesem

Tage nicht nur 'ans ein langes, erfahrnngsreiches
Leben zurückblicken kann, sondern auf fast 00 bei
derselben Herrin und Freundin verbrachte Dienstjahre.

Eine Süddeutsche aus der Frankfurter Gegend,
kam sie, ohne noch je eine Eisenbahn auch nur
gesehen zu haben, im Äpril 1800, als Fünfzehnjäbrige,
allein in die Schweiz gereist und fand in einem
Großbetrieb des Kantons Solothurn, neben einer dort
schon tätigen Schwester, befriedigende Arbeit.

Bald befreundete sie sich mit der zehnjährigen
Tochter des Hauses, deren dienende nnd helfende
Gefährtin sie wurde und — blieb. Mit ihr verlebte sie.
teils in der Schweiz, teils iin Ausland, in Nord und
Süd, vielerlei Schönes und auch manches sehr Schwere

und Webe. Seit bald drei Iahrzebnten wohnt sie
mit ihr in Zürich, wo angesehene, wesentliche
Persönlichkeiten sie kennen und schätzen als die treue „Seite"

mit den lauteren Augen, dem rüstigen Schritt,
dem herzuoll en Händedruck, mit der bewahrten
Philosophie, alles Unliebe „hinter den Rücken zu werfen

und nicht mehr daran zu denken", mit dem
unerschütterlichen Glauben an ein ewiges — aber noch
lange nicht begehrtes — Jensei tsdast in voll Licht ?n?d

Frieden.
Der Zeilen- und Sittenwandel hat nicht

vermocht, die rührende Einfachheit und Änspruchslofig-

bemerkt, aber keiner beschwert sich mit unnötigen
Gedanken darüber, denn die allzu große Not hat das
Mitleid im eigenen Herzen erstickt. Bald ist der Platz
wieder 'besetzt; ein Blinder hat Milans Stelle
eingenommen.

Einige Donanfischer finden eines Tages d?e

erfrorene. abgemagerte Leiche eines Einarun'n-n mit
einem Klumpfuß, weit unten am Ufer der Donau, in
einem tief ausgehöhlten Baumstämme kauernd.

Auszeichnung einer Schweizer Dichterin
Zur Verleihung der Richelieu-Medaille der Académie

Française an die Genfer Dichterin Frau Emilia
Euchet-Albaret.

Es bedarf schon eines besonderen Talentes, wen??
sich auch das Äuslwnd mit der Literatur eines Landes

beschäftigt. Das gilt natürlich nicht minder für
unser Land, und da haben wir jetzt gerade einen
solchen „besonderen Fall" vor uns. Es handelt sich um
eine Landsmännin in der welschen Schweiz, Frau
Emilia Euchet-Albaret, die in ihrer engeren Heimat
schon seit Jahren zu leiner vislgelesenen Dichterin
gehört. Nota bene! Dichterin im engste?? Sinne des
Wortes, denn Emilia Euchet-Albaret hat noch nie
Prosa geschrieben, dagegen aber bereits 0 stattliche
Gedichtbände veröffentlicht: « Tes Tusoaux cl'Ivoire »,
«Im flamme sous ja Lencire». «Te Loliisr ci'Ttoiies»,
-Te beau Ebâteau». «Heureux gui voit ies Dieux ...»
Was das heißen will, leuchtet wohl jedermann ein,
denn das Gros der Menschen liest bekanntlich mit
Vorliebe Prosa, vor allem Romane. Bis man sich an
Gedichte heran macht, braucht es schon etwas ganz
Gutes.

Wie schon angedeutet, ist man also auch im Aus¬

land auf Frau Emilia Euchet-Albaret aufmerksam
geworden, und zwar handelt es sich um die Académie
Franywise, die dieser Tage durch das korrespondierende

Mitglied des Institut national genevois in
Genf, den ehemaligen französischen Konsul (in Genf),
M. Barthélemy, Frau Cuchet-Alvaret die Richelieu-
Medaille für hervorragende Leistungen auf dem
Gebiete der französischen Sprache überreichen ließ. Es
ist dies eine Auszeichnung, die bis jetzt noch keinem
Dichter und noch keiner andern Dichterin der
welschen Schweiz zuteil geworden ist.

Schon früher hat Frau Emilia Cuchet-Alvaret reiche

Anerkennung ibrer Werke erfahren dürfen. Die
älteste literarische Akademie, die „Académie des Jeux
Floraux". welche 1323 von 7 Troubadours gegründet
worden ist, hat Emilie Euchet-Albaret mehrfach mit
die?? silbernen Blumen, welche an Ausländer verlieben

werden könne», ausgezeichnet. Die goldenen
Blumen der Akademie sind ausschließlich für Franzosen

bestimmt. Schließlich darf auch eine Ehrung der
Heimat nicht vergessen werden, denn auch das ist ein
gutes Zeichen, wenn die Talente der Landeskinder in
der Heimat ihre verdiente Anerkennung finden. Die
Genfer Universität hat vor einiger Zeit Frau Euchet
den Prix Amiel zuerkannt. Es war dies gleichzeitig
das erste Mal, daß dieser Preis für eine
Gedichtsammlung vergeben wurde.

Emilia Euchet-Albaret ist vor allem Lyrikerin, die
Sängerin ihrer Heimat, des schönen Landes am Genfer

See und dabei hat sie auch ihr Heimatdörfchen
Eonsignon nicht vergessen, jenes Dörfchen, dessen auch
Rousseau in seinen „Bekenntnissen" gedenkt. — Uebri-
gens hat Frau Euchet, welche Naturwissenschaften
studierte, bis jetzt ihren Beruf als Lehrerin an der
Genfer Mädchenschule für Technologie ausgeübt. Um
sich aber mit mehr Muße ihrem dichterischen Schaffen

widmen zu können, hat sich Frau Euchet-Albaret vom
Berufsleben zurückgezogen.

Wir sind stolz auf diese Ehrung einer Schweizer
Dichterin, einer der Unsern, denn Frau Euchet-Albaret.

die u. a. auch der Genfer Sektion, des Schweizerischen

Akademikerinnenverbandes angehört, ist an
den Bestrebungen der 'Frauen lebhaft interessiert.
Wir sind stolz, nicht weil wir sog. „Ehrenkiibel" sind,
sondern weil hier die Leistungen einer Frau ihre
verdiente Anerkennung gefunden haben, was auch
nicht alle Tage vorkommt! Dr. G. K.

Eine Frauenausstellung.
Im Kunstverein Frankfurt a. M. veranstaltete die

„Gedok", die „Gemeinschaft der deutschen und
österreichischen Künstlerinnen und Kunstfrieundinnen",
Ortsgruppe Frankfurt, ihre erste Ausstellung:
Frauen von Frauen d a r g e st e l l t. Die
Porträtausstellung umfaßt 42 Oelgemälde und Skulpturen;

daran schließt sich in den andere?? Räumen eine

Sonderschau von Entwürfen und Glasschliffen der
Frankfurter Künstlerin Lina v. Schau r o t h an und
die eines Gastes: der Wuppertalerin Sulamith
Wülf i n g, einer Märchen- und Legenden-Erzählerin.

Unter den Bildnismalerinnen werden besonders
hervorgehoben: Ottilie W. Roedersteins
Selbstbildnis, Marie P a q u e t-Steinhaufens Bilder,
Jenny Fleischhauers „Mädchenköpfchen" und
Selbstbildnis Mathilde Vat tender g s Porträts
und Rasy Lilienfelds Porträt der Frau Stadt¬

rat Alken. Als plastische Werke von Rang werden
neben dem Köpfchen der Tatjana Varbakoff von
Helene von Beckerathdie Gipsbüste von L. H. Co r-
nill-Dechent und eine Bronze von Ottilie Schäfer

erwähnt. Sehr bedeutsam ist die Sonderausstel-
luug Lina von Schauroths. Sie zeigt Riesen-Blätter
von zwei und mehr Meter Höhe, Entwürfe zu
Mosaiken und Glasfenstern. Mehrfach hatte sie Gelegenheit,

ihre Arbeiten in neue Architektur einzufügen,
so z. B. Fenster und Mosaiken für die neue katholische

Frauen-Friedenskirche in Frankfurt a. M., für das
Karmeliterkloster in Frankfurt, die protestantische
Kirche in Schwanheim u. a.

P Louise Sylvain.
In Paris starb die Tragödin Louise Sylvain,

mit der von der französischen Bühne der Typ der
großen Heroine aus dem 19. Jahrhundert verschwunden

ist.

aurm «ein SeHvtcin «na «eine auniilitt
cken meisten pbospkatinen unck Kinciermeble ist ckas

Müll
«las beste Knockenbilciungsmittel kür Kincker, ausZe-
relcbnet xegen Durcliks». Tz ist ckas stârkencke Trüb-
stück cier Llutarmen, blagenkraaken u. s. v. L?«»»»«

Tr. 2.50 in Apotheken, Drog. u. Delikatessen.



lvit der Seà W beoiuträchtiMu. Mt Stolz aber
trägt fie air Feìevtaigon das goldene Kreuz, das die
letzte deutsche Kaiserin reichsdeutschen Dienstboten,
müh vierzigjähriger Leistung im gleichen Hans«
zuerkannte. Und niemals verzichten möchte fie ans das
stets gar vergnügte Herbstfeftlà, das die Sektion
Zürich der ^Gemeinnützigen" alljährlich im Rigiblick
den mehr- und viel jährigen Hausangestellten bereitet,

niemals auf die bei dieser Gelegenheit ihr stets
gewidmete Sonderanspvache der munter fürsorglichen
Frau Präsidentin.

Ueber die Seite und nicht weniger über ihre in
aller drückenden Armut so prächtige Mutter, der sie
eine selten folgerichtige Erziehung dankt, zur Tat
nicht nur, sondern zu feinstem Talt, wäre ein Buch
zu schreiben: und das gäbe eine fesselnde Doppel
biographie, ganz Standhaftiigkeit, Klugheit, Güte und
Hingabe, ein vorbildliches Volksbuch.

Der lieben Jubilarin Glück und Heil zu weiterem
gesegnetem Dun und Helfen!

Handarbeits- und Haushaltungsunterricht auch für
Knabe« in England.

Auf der unlängst abgehaltenen Tagung des
englischen Lehrerinnenvevbandes wurde die Forderung
erhoben und eine dahingehende Resolution gefasst,
dass auch Knaben sowohl wie Mädchen an dem Unterricht

in den Haushaltsfächern, inkl. Nähen
teilnehmen sollten. Es wurde darauf hingewiesen,
daß die Einführung dieser Neuerung bedeutend zur
öffentlichen Reinlichkeit und Ordnung beitragen
würde, und dass die Benachteiligung der Mädchen,
die in den wissenschaftlichen Fächern das Gleiche
leisten müssten wie die Knaben, aber weniger Freizeit
hätten, dadurch fortfallen würde.

Auch eine Art der Brauthilse.
Die Not hat den deutschen jungen Frauen einen

gewiesen, wie sie trotz aller Schwere der
wirtschaftlichen Verhältnisse doch zu einer Wäscheanssteuer
gelangen können. Frauenvereine haben „Anssteuer-
Nähstubeu" gegründet, in denen abends von 7—111
Uhr oder nachmittags von 3—6 Uhr Kurse gehalten
werden. Handarbeitslehrerinnen erteilen den
Nähunterricht. der für die Töchter unentgeltlich ist, dafür
aber müssen fie wöchentlich mindestens 5ll Pfennig
ersparen und bei der Nähstube einzahlen. Dies«
Spargelder werden in à kleines Buch, das in den Händen

der Schülerinnen bleibt, quittiert und in ein
entsprechendes Hauptbuch zur Kontrolle für den
Vorstand eingetragen. Die zur Anfertigung lder Wäsche
erforderlichen Stoffe bezahlt der Vorstand und gibt
fie den Schülerinnen nach Bedarf ab. Das erhaltene
Material wird in gleicher Weise wie das Spavgeld
gebucht, beides wird in Gegenvechnung gestellt und
das Konto von Zeit zu Zeit ausgeglichen. Die
fertige Wäsche nimmt der Vorstand gegen Quittung in
Verwahrung, bis die Aussteuer vollendet ist! frühere
Aushändigung geschieht nur in Ausnahmefällen.

Die Aussteuer-Nähstuben erfreuen sich grosser
Beliebtheit, denn durch die kleinen regelmässigen
Ersparnisse wird den jungen Mädchen Gelegenheit
geboten, sich unter fachkundiger Leitung einen Wäsche-
vorrat anzuschaffen, der jede Hausfrau freuen muss.

Hie und da finden kleine Ausstellungen, ja sogar
Pveisverteilungen statt. Diese praktische Betätigung
der Sparsamkeit schon vor der Ehe wird sehr heilsam
wirken und wäre in sinngemäßer Anwendung auch
in unsern Verhältnissen zu begrüßen.

Elteruschule.
Unter dem Vorsitz von Mme Vêrin « fand kürzlich

in Paris ein Kongress der „Elternschule" statt.
Mme Verine ist die bekannte Gründerin und
Präsidentin der Elternschule, einer Gemeinschaft
verantwortungsbewußter Väter und Mütter, die es sich

zum Ziel gesetzt hat, durch Vorträge und Aussprachen,

Studienzirkel, Artikel, Bücher, Filme usw. die
„Erziehung der Erzieher" zu fördern. Die Tagung,
die von mehr als 2000 Personen besucht war. beschäftigte

sich eingehend mit der Frage der Ueberbrückung
von Klassen- und Nationalitätsgegensätzen durch die
Familie. Dass die Bewegung in Frankreich bereits
sehr an Boden gewonnen hat, beweist die Tatsache,
dass eine Anzahl Städte die Gründung von
Zweigvereinen beschlossen hat, und daß mehrere Schulen
mit der Bitte an die „Elternschnle" herangetreten
sind, Vortragende vor den Eltern der Schüler sprechen

zu lassen.

Der Krops eiue Infektionskrankheit?
Der amerikanische Arzt Dr. E. A. Houba will,

wie mir kürzlich den „Basier Nachr." entnahmen, eine
für die heutige ärztliche Praxis äußerst wichtige
Entdeckung gemacht haben, die, wenn fie sich bewahrheitet,

zu einer gänzlichen Umstellung in der bis jetzt
üblichen Kropfbehandlung führen wird. Er will
nämlich einen Kropfbazillus gefunden haben und
stellt damit die revolutionierende Behauptung auf,
daß der Kröpf eine Krankheitserfcheinung sei, die
nicht durch den Mangel an Jod verursacht werde, wie
das von den Aerzten seit 8ll Jahren angenommen
wird, sondern ihre Ursache in der Infektion
durch einen Vazillus habe. Er hat über die
Entdeckung dem in Paris tagenden Internationalen
Kongress der Mikrobiologen einen Bericht zugehen
lassen, dem er auch die Beischreibung der neuen
Methode der Kropfentfernung und der Kultivierung
von Kropfgeweben beigefügt hat.

„Ich habe selbst auch zehn Jahre an die Jod-
theorie geglaubt", äusserte er einem Vertreter der
„Chicago Daily Tribune" gegenüber, „aber jetzt habe
ich eine Methode entwickelt, mit welcher der
verursachende Keim fern von jedem Kropfgewebe gezüchtet
werden kann. Fünf Jahre Studien und ununterbrochene

Versuche mit den Bazillen, welche isoliert
kultiviert wurden, haben mich endlich überzeugt, daß
meine Entdeckung eine unzweifelhafte Tatsache ist,
und dass diese Behandlungsmethode der Welt llber-

prol, m, HI« S>-»rSkr» ?r». s,--
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geben werden muss. Ich stehe bei vorgeschrittenen
Fällen nicht für einen anderen als den chirurgischen
Eingriff ein; aber ich glaube, dass früh behandelte
Kröpfe durch meine Methode geheilt werden können.
Sie sind durch eine Batterieninsektion verursacht und
können durch eine Schutzimpfung kuriert werden.
Früh genug behandelte Fälle reagieren sehr schnell
auf das Mittel — und ich habe Fälle von 16- und
17jährigen Mädchen in sechs Wochen geheilt."

Ueber die Art, wie er zu seiner Ueberzeugung
kam, erzählt Dr. Houba: „Ich ließ ein wenig
Kropfgewebe auf einem Versuchsmedium in einem
Reagenzglas und vergaß es ganz. Als ich es eine Woche
sväter fand und herausziehen wollte, sah ich weiße
Blasen auf der Kultur und erkannte, dass ich ein
Va kteriuin wachs tu m vor mir hatte, welches
nach der Analysterung tatsächlich alle Merkmale des
Kochnachweises Zeigte. Das will sagen: der Keim ist
in jedem Krankheitsfalle vorhanden, und man kann
also mit dem Keim die Krankheit auf jedes dafür
empfindliche Tier übertragen, oder auch denselben
Keim wieder von jedem von der Krankheit erfaßten
Individuum zurückgewinnen."

Dr. Honda fügte noch hinzu, dass er die letzten
fünf Jahre mit intensiven Studien über diese Krankheit

verbracht habe, indem er mit Kropfgewebepro-
ben arbeitete, die aus verschiedenen Gegenden der
Union bezogen worden waren. Soeben sei er von
der Schweiz zurückgekehrt, wo er dieselben Experimente

durchgeführt und in den Schweizerkröpfen
dieselben Bakterien gefunden habe. Dr. Lautier von der
medizinischen Fakultät in Bordeau habe mit ihm in
Bern gearbeitet und als er ihn zu verlassen im
Begriffe gewesen sei, auf lateinisch zu ihm gesagt: „Vein,

vidi, credi" (ich kam, sah und glaubte).
Auf die Frage, durch welchen Infektionsträger er

die Krankheitskeime übertragen glaube, gab der Arzt
seiner Ueberzeugung Ausdruck, nur Wasser, das
durch versickernde Düngstoffe verunreinigt sei, könne
als Uebertragungsmittel angesehen werden.

Sollte sich Dr. Houbas Entdeckung als richtig
erweisen, so hätte dieser amerikanische Arzt — der
übrigens wie viele grosse amerikanische Erfinder ein
Self-made-man ist und einmal in Chicago Zeitungen
ausgeschrien hat — sowohl seinem eigenen Lande,
wo in der Gegend der Grossen Seen der Kröpf eine
sehr häufige Erscheinung ist. als auch der ganzen
übrigen Welt einen unschätzbaren Dienst erwiesen
und nicht zuletzt auch der Schweiz, wo doch in gewissen

Landesgegenden der Kröpf geradezu das Volkswohl

gefährdet.

Druckerschwärze fördert die Gefahr vom Krebsertram-
kungen.

Wenngleich die Zeiten, in denen man die Lebensmittel

in Zeitungspapier eingewickelt erhielt, im all¬

gemeinem glücklicherweise überwunden find, gibt es
dennoch auch heutzutage noch Ausnahmen. Man kann
es z. B. selbst in Großstädten im Straßenhandel
erleben, dass einem Obst in Zeitungspapier verpackt
gegeben wird. Dies ist nicht nur unappetitlich, es kann
vielmehr auch zu einer ernsten Gefahr für die menschliche

Gesundheit werden, wie sich aus einem Artikel
der Bertiner Tierärztlichen Wochenschrift ergibt. In
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der Nr. 11 dieses Blattes, Jahrgang 1930, wird über- ebserzeugung durch Druckerschwärze bei
Versuchen an Mäusen berichtet. Die verschiedensten
Versuche, die an den Tieren durch Vepinselung mit
Druckerschwärze gemacht wurden, haben einwandfrei
ergeben, dass durch Druckerschwärze Krebs erzeugt
werden kann.

Es scheint notwendig, die Kenntnis dieser
Tatsache weitesten Kreisen zu vermitteln, liegt doch bierin

ein triftiger Grund, vom Standpunkt der Lebens-
mittelüberwachung aus, die Verwendung von
Zeitungsdruckpapier zur Verpackung von Lebensrnitteln
abzulehnen. v. W.

Schutz vor Infektion!
Wie aus experimeiitellen Versuchen hervorgeht,

führen sich Hals- und Mandelentzündungen, unter
denen gerade Motorradfahrer viel zu leiden haben,
nicht etwa auf eiue Abkühlung während des Fahren»
zurück, sondern auf eine direkte Infektion mit
Bakterien. Derartige Hals- und Mandelinfektionen sind
aber durchaus nicht leicht zu nehmen, da unter
Umständen, und das nicht einmal so selten, die
Krankheitserreger in die Blutbahn gelangen und zu Or-
gwnerkrankuugen führen können. Eine derartige
Infektionsgefahr wird fast mit Sicherheit durch
Desinfektion der Mundhöhle mit sagen. Panflavin-Pa-
stillen vermieden. Diese Tabletten von angenehmem
Geschmack und hoher bakterientötender Wirkung lässt
man im Mund langsam zergehen: fie überziehen daun
die ganzen Mund- und Rachenschleimhäute mit ihrer
desinfizierenden Substanz. Im Robert Koch-Institut

m Berlin wurde die keimtötende Wirkung der
Tabletten untersucht und festgestellt, daß sie gegen
alle in Frage kommenden Keime wirksam sind.
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Der Tslenâer steìit im Aeiàerl 6es Friedens. Hlsn maß

deàen, dsL Mßros n. k'rieden sick nickt so Zut reimen,
^ker okne inneren Frieden nnd ^usxeglickenkeit kät-
ten >vir unsern ^eZ kei allen ^nkeektungen nickt so
xrad und sicker vorwärts gekaknt. Die gelassene öe-
kriedixunx des ülannes, der seinen eigenen neuen ^eg
gekt und die (^evvikkeit, d»L die neu gekaueue öakn
von vielen 2u ikrem ?lnt2 und k'rommen kegangen
Hvird, läLt uns Uigroslente den ^eiknscktskrieden treu-
dig kegrüüen. Das erste ist, dsk wir unserer freunde
gedenken. Die lVligrossacke ist ein wunderkarer ?rük-
stein kür die kockstekenden und einklukreicken Nännsr.
îas kst die Uigros diesen 2u kieten? Xsmpk, ^ider-
stände, Awist im eigenen Dsrteisckok kringt sie denen
ein, die kür ikre gute 8acke ökkeutkck oder suck nur
im stillen eintreten, — auk der andern Leite aller-
dings die reckte Lekriedigung, seinem eigenen IVut2en
2N 1'rot2 ^ege okten und das Reckt aukreckt gekalten
2U kaken gegen den starken Druck der Interessen,
wenige sind s, sker starke. Nickt aus einem Kager
stammen sie, sondern aus den versckiedenen sind es
die ^Vagsten, die krei sind vor der «Rurckt vor der
Aukunkt». Rs sind stille Rreunde, die uns meiden,
die nickt wagen und kür uns einstellen, sondern
wegen sick selkst nnd kür das Reckt nnd die kergekom-
menen Rreikeiten. Dnser Roden kat immer solcke lVIän-

ner kervorgekrackt und solange es solcke gikt, wird
der Loden krei, die Rukt rein und der Deist im Rand
gesund sein, dede gegneriscke Deker2eugung in Lkren,
»ker kockgekalten seien die wenigen Männer, die der
Interessenwirtsckakt entgegentreten, Degnersckakt nnd
Nackteil niekt kürektend, verKindern, dsL der Rort-
sckritt unterdrückt werde.

Dnd jener andern nnkekannten Rreunde, die sick
in ikrem Rreis kür die okt vielgesckmäkte Nigros ein-

-s«t2en, sei nickt minder gedackt. Lei iknen können
wir uns sekon eker praktisck kedanken.

Biskuits uud in 3 locken Lckokolsde,
nak«2n 2nr Dälkte der kisker allgemein «Klicken
Rreise, sind die diesjäkrigen Daken der Eigenproduktion

der Uigros. — Da dürken wir Kokken, daL die
RIeinen, die ükrigens immer eine lekkakte Rteude an
der jungen Nigros kaken, — namentliek dort wo die
«DroLen» den kakrenden Aligroswagen 2ulsssen, — eine
AVeiknaektskreude kaken, denn kür sie spielt kekannt-
lick die «Rreiskrage» kei diesen süLen Dingern eine
okt sckmer2lick entsckeidende Rolle.

Vielleickt ermoglickte da oder dort die «Aligros-
Ersparnis» eine etwas reieklickere Resckerung, — das

ware liek 2U denken, denn das mükte sick dock irgendwie

wieder 2um Dnten kür uns wenden und wir kaken
es so dringend notig, daL die Dutt voll guten Willens
kür die Aligros-Keute sei, denn sckwerer als je droken
uns Dekakren, die 1et2ten Rndes nur durck den guten
willen der Vielen ak2ukalten sind! V^enn wir mit
einem kleinen Radio-Rästlein Lckwingungen von Rom,
Raris, Budapest aukkangen und als tonende Alusik un-
serem Demüte 2ukükren können, was soll jener gute
^ ille iu der Bukt niekt auck ükertragen, aukgekangen
und als Rraktspender an unserem Ort wirken?

Das dürken wir 2u dieser Teit rukig sagen und
Kokken wir, ükers dakr wiederkolen 2U können: Reine
einzige gesckäktlieke AlaÜnakme kaken wir unternommen,

um 2U sekaden. 80 kraueken wir auck niekt
köse V/unseke kür unsere Degner 2u kegen: Rs kat
sick in 5 dskren ge2eigt, daL es moglick ist, n e ken -

einander 2U existieren.
Bin sekönes Detükl ist auck, daL die, die ßegeu

uns ruken und sckreien durck deuselken Alund mit
dem sie ükles uns sagen, dock von der kösen Aligros
profitieren, denn wo immer sie ikren Ledark decken,
genieLen sie einen I'm! der Vorteile, die der ver-
sckärkte X^ettkewerk mit der Aligros mit sick krackte.^

îekokolsasn
«Loiisroiv»

illilok
p 0 II ck s u t
Lllolbitter
H a s e I 0 u L

lu i t N i I c b
io l'skelu ?.u 119 zr ?r.

«piiilirolii»
ll r s » ß e »
Lvltsrliiiell
Lckvlmolilia
LskiieOrallxv
b( 0 u g s t

so, 10« xr 46^ kp.

IVGIàa-LiiliiivIivo, kîeutel nu 179 zr netto, Pr. 1.—
blileb-liuselcervltea, Leute! 129 xr uetto, Pr. 1.—
IHàliS-Lobneo (prsliuês) 199 ßr SSj^ Lp.

Leute! nu 189 gr ?r. 1.—

räkelebeu, 8ebolloll>cksu»i4»sortiiu«ut,
ISo-gr-Laket Lr. 1.—

<Zss«kenk>5eksckîeIn
^usgeneicbuete Praline«

3 àsortiiueiite iu «biabinett » Lackuug:
«eiauckuietle» I z^-ebteiu n° 125 gr ?r. 1.
«I>tougat»ne» >

«Droe-Droc »
Lekaekteln 2u 250 gr Rr. 2.-

Drückte-, Demüse-, Rleisck-Lentel)
200 gr Rr. 1L0

áromaìiseke Baterno-Alandarinen p. kg Rr. «5
(an allen V^agen Rakete 2N 1170 gr Rr. 1.—)
Lpaniseke Alandarinen
Lpaniscke Llond-Drangen

per kg Rr. —.70
per kg Rr. —.53

(an allen AVagen Rakete 2u 1320 gr Rr. I.—)
per kg Rr. —.75

per kg Rr. —.75
5üüe, Kernenlose Drangen
Neapol. Riesen-Alarroni
(an allen ^agen Rakete 2U 1330 gr Rr. 1.—)

eignen sick spe2iell kür Alarron-glaeè und
V ackerin.

Reine kanadiseke und kalikorniseke ^epkel
auserlesene, kockaromatiscke

«Delicious»
«Newton»
«Rom Beauty»
«^askington Rermains»
«^askington V^inesaps»

per kg Rr. 1.25
au allen AVagen
3 Ltück 50 Rp.

Serner ksuckwsren
(iu unsern Verbauksiuaganiueu)

I.äkkii (Ltiiàe von 899 gr bis 2 bg)
per bg ?r.

Vorckerscbiultli (1 bis 2 bg) per bg 1r.
KullsekiubU (899 gr bis 2 kg)

obue Lein per bg ?r.
iu i t Lein per bg kr.

8cbinlceu, milck (iiu i4usekuitt) 199 gr ?r. -

blagerspeeic, nuiu Lobesseu (iiu ^usebuitt)
per bg ?r.

Locbspeeli, uiager (iiu ^usebuitt) per bg 1r.
Lippli (iiu Xuscbnitt) per bg ?r.
/uugeuviirste (8tüebe von 229—299 gr)

per bg ?r.
Liuiueutaler Lebveiusvürste per Laar ?r.
blettvürste per 8tücb ?r. -

Ltreiebiebervurst 199 gr Lr.
lauckjäger (Leruer unck Türcber) per ?aar ?r.
Vppen?.eI1er Lantii, iuktgetr., per Ltüelt l r.
V7estkäliscbe kobsebiobeu (in, àscknitt)

199 gr ?r.
dotbaer-Vurst (8tücbe von 399 bis 299 gr)

199 gr ?r. -

Laiami, gescbält, im iVnscbnitl 199 gr ?r. -

in 8tnelcen von 399 gr bis 1 Icg per bg ?r.
blortackella, im ^nsebnitt 199 gr ?r.
Lüncknerkleiseb, im ^nsebnitt, 199 gr I'r.
Lrager kolisebinbii (Ltncbe von 1—2 kg)

per bg ?r.
?riib»tiicbs»8peclt (Ztucbe von 229—499 gr)

199 gr ?r.
Taebssebiaben (in Ltueben von 229—499 gr)

199 gr ?r.

5.29
5.29

6.39
5.29
-S5

6.—
S —
2.79

5.29
.69

-.7«
-.69
-.29
1 —

1.05

-.80
-.85
7.79
-.55
1.59

5.35

-.85

1.95

5ps«I«
ZpSTisI-Angsdot

gut geräuckert und gut gesalz-en
zum Kokessen und Rocken

per kg Rr. 4.80

kri»<k«5 QeßMgel
kk. Lresse-Roulets
Lrat-Dükner
Luppen-Dükner
Brat-Dänse
Lresse-Dänse
Rett-Dänse
Rrutkükner und -käkne

per kg Rr. 5.80
per kg Rr. 3.90

per kg Rr. 3.40

per kg Rr. 3 30

per kg Rr. 4.60

per kg Rr. 3 30

per kg Rr. 3.50

Vsrssnrlslitsilung
speckievt iiaob allen Orten prompt unck zuverlässig.

Oek. Preisliste u. Versanckbeckingungsn verlangen

lV!igi'v8 K.-L. LsskI
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